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Sur Einführung. 


Die Anregung feitens des Verlages Hermann Eichhlatt in 
KeipzigeGohlis, ein Sagenbuch von Nieder⸗Gſterreich heraus⸗ 
zugeben, bot mir Gelegenheit, die großſe Sagenliteratur der 
alten Oſtmark einer kritiſchen Anterſuchung zu unterziehen. 


Wie überall, fo entſtanden auch in Nieder⸗Oſterreich viele 
Sagen aus kultiſchen Überlieferungen heidnifcher Zeit, die zum 
Teil in der Ehriftianifierungsperiode und noch ſpäter der neuen 
Weltanſchauung angepaßt wurden, andere aber in ihrer Ars 
ſprünglichkeit in verſchleierter Darſtellung bis auf den heutigen 
Tag erhalten geblieben ſind. Die Heilige Schrift hat zu Sagen⸗ 
bildungen auch mancherlei Anregungen gegeben. Aus mittels 
alterlicher Seit entdeckt man die vielen ſagenhaften Übers 
lieferungen fränkiſcher und bajuvariſcher Volksbräuche und Ges 
wohnheitsrechte, jener deutſchen Stämme nämlich, die zu Zeiten 
Karl des Großen und in der Folge ſich in dieſem Lande an⸗ 
geſiedelt haben. Daran reihen ſich die im Kaufe von Jahrhun⸗ 
derten ſtattgefundenen Ereigniſſe geſchichtlicher Umwälzungen, 
die die Volksſeele zur Bildung ſpezifiſch heimiſcher Sagen ans 
geregt haben, wozu die Wanderſagen wie überall auch wacker 
mithalfen. Ein großer Sagenkreis entitand in den unruhigen 
Seiten des Dreißigjährigen Krieges, der beſonders auf dem Ges 
biete des Zauberwefens noch mancherlei Spuren im Volks⸗ 
glauben hinterlaſſen hat. Die Hexenverfolgungen haben viele 
alte Erinnerungen aus heidnifcher Zeit wiederbelebt und viele 
Hexen⸗ und Teufelsſagen geſchaffen. 

Was die Anorönung der Sagen in dieſer Sammlung an⸗ 
belangt, war es mir begreiflicherweiſe ſchwer, eine ſtrenge Ein= 
heitlichkeit zu erzielen. Ich hielt mich an den Wink des bes 
deutenden Sagenforſchers Karl Wehrhan, der in ſeinem Werke 
„Die Sage“ (Leipzig 1908) den Rat gibt, eine Sage in jene 
Gruppe einzuteilen, zu der fie örtlich am ſtärkſten Hinneigung 
bekundet. Ich war beſtrebt, dies auch zu berückſichtigen und 
hoffe damit ſowohl dem Forſcher als auch dem Sagenfreund 
entgegengekommen zu ſein. 

Nieder⸗Gſterreich beſitzt ſpärliche ältere Quellen zur Sagens 
kunde. Altere Reiſehandͤbücher bringen ab und zu kurze Bes 
richte über ſagenhafte Ereigniſſe, die zeitgemäß mehr als 
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Erläuterungen zu Wahrzeichen einer Grtlichkeit betrachtet 
wurden. Lazius in feiner Chronik von Wien (1692) und Pater 
Fuhrmann in feinen Werken „Alt und Keues Wien“ (1238/9) 
und „Biſtoriſche Beſchreibung von Wien“ (1766) berückſichtigen 
derlei ſonderbare Geſchichten im Geiſte ihrer Zeit, ebenſo Küchel⸗ 
becker in feiner „Beſchreibung von Wien“ (1730) und Petzl in 
feinem Werke über Wien (1789) und viele andere Biſtoriker 
und Topographen. 


J. Frh. v. Bormapr war eigentlich der erſte Sagenforſcher 
in Gſterreich. Er veröffentlichte beſonders in feinem „Taſchen⸗ 
buch für die vaterländiſche Geſchichte“ (1811-1848) und in 
ſeinem Werke über Wien (1823) eine große Anzahl von Bei⸗ 
trägen zur Sagen⸗ und Volkskunde Gſterreichs. Im Jahre 1822 
gab Franz Tſchiſchka (Siska) feine „Gſterreichiſchen Volks⸗ 
märchen“ heraus. Viele Sagen Kieder⸗Gſterreichs wurden von 
den Romantikern geſammelt und zum großen Teil novelliſtiſch 
behandelt.!) 


Im Jahre 1840 erſchienen „Die Volksſagen, Märchen und 
Cegenden des Kaijerftaates Gſterreich“ von Bechſtein. Das Büche 
lein dürfte die Anregung gegeben haben, daß in der Folge eine 
eifrige Sagenforſchung begann. J. P. Kaltenbaed ließ im Jahre 
1845 feine „Marienſagen in Gſterreich“ erſcheinen und ver⸗ 
öffentlichte im „Auſtria“ -Kalender (1840-1856) ſehr viele Sa⸗ 
gen. Auch J. K. Vogls „Balladen, Romanzen und Legenden“ 
(1846), ſowie „Geſchichten, Sagen und Merkwürdigkeiten aus 
Wiens Vorzeit und Gegenwart“ von Realis (Cockelberghe⸗ 
Dützele), (1841) verdienen aus dieſer Zeit erwähnt zu werden. 
Viel neues Material aus älteren Chroniken und Büchern brachte 
J. Gebhart in ſeinen Werken „Die heilige Sage“ (1854), 
„Beilige Sagen“ (1856) und „Gſterreichiſches Sagenbuch“ (1863) 
zuſammen. . 

Als dankbare Quellen aus der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſind auch die Topographien und Reiſehandbücher her⸗ 
vorzuheben, die viele aus dem Volksmunde geſammelte Sagen 
enthalten. In der „Darſtellung des Erzherzogtums Gſterreich 
unter der Enns“ von Schweickhardt von Sickingen (1833 ff.) 
findet man geſchichtliche Sagen. Adolf Schmiedl hat in feiner 
Topographie „Wiens Umgebungen“ (Wien 1835 —39) viele 
9 Vgl. Prof. Dr. R. Kühnau, „Sagen aus Schleſien“ (Berlin⸗Friedenau, 1914), VI. 
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Burg⸗, Orts⸗ und Kirchenjagen eingeſtreut. Unter den zahl: 
reichen Reifehandbüchern ſeien erwähnt: Kyſelak, „Skizzen einer 
Sußreife durch Gſterreich“ (1925) und J. A. Kridl „Reiſe⸗ 
handbuch“ (Wien 1844). 

Theodor Vernaleken begann die Sage aus dem Volksmunde 
zu ſammeln. Es wird ihm gerne nachgeſagt, daß er beſonders 
feine „Mythen und Bräuche des Volkes in Gſterreich“ (1859) 
zu ſehr in der Tendenz von Grimms und Simrocks Mythologien 
bearbeitet hätte; man vergißt aber dabei, daß die in dieſem 
Werke veröffentlichten Sagen von ihm in einer Seit zuſammen⸗ 
getragen wurden, da die Sage ſelbſt von der wiſſenſchaftlichen 
Welt als Beitrag zur deutſchen Mythologie angeſehen wurde. 
Dieſer einſeitige Deutungsverſuch der Sage wurde erſt ſpäter 
als unrichtig erkannt.!) Sehr gute Beiträge zur Sagen= und 
Volkskunde des Landes enthalten Vernalekens „Alpenſagen“ 
(1858). 

Im Jahre 1892 begann Pfarrer P. Willebald L. Ceeb feine 
„Sagen Niederöſterreichs“ herauszugeben. Leider erſchien nur 
der erſte Band dieſes ſchon längſt vergriffenen Werkes. In den 
„Wahrzeichen Niederöſterreichs“ (1899) teilt Dr. Anton Kerſch⸗ 
baumer viele Sagen zu den Wahrzeichen des Landes mit. Von 
J. R. Bünker erſchien eine Sammlung niederöſterreichiſcher 
Märchen, Schwänke und Sagen in der Mundart in der „Seit⸗ 
ſchrift für öſterreichiſche Volkskunde“ (1898). Vom Jahre 1892 
bis zum Jahre 1899 leitete der Schriftſteller Guſtav Calliano 
in Baden den „Niederöſterr. Candesfreund“, eine volkskundliche 
Seitſchrift, in der auch viele Sagen veröffentlicht wurden. Sein 
Bruder Karl Calliano gibt den „LNiederöſterr. Sagenſchatz“ 
heraus. 

Leben dieſen Sammelwerken des ganzen Landes find auch 
Sagenbücher einzelner Gegenden erſchienen, die für die For⸗ 
ſchung viel ſchätzbares Material enthalten.?) 

Diele Sagen aus dem Waldviertel hat ſchon F. Reil in 
feinem Reiſehandbuch „Der Wanderer im Waldviertel“ (Brünn 
1823) aufgenommen. Daß in neuerer Seit fo viele Beiträge 
aus dieſer ſagenreichen Gegend erſchienen find, iſt das Derdienft 
des in Horn erſcheinenden „Boten aus dem Waldviertel”, der 
eine große Anzahl von Volksüberlieferungen und Sagen ver⸗ 

) Vgl. Wehrhan „Die Sage“, 2. 
2) Die Werke ſämtlicher Sagenforſcher ſind im Quellennachweis zu den Sagen verzeichnet. 
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öffentlicht hat. Unter feinen Mitarbeitern feien befonders her⸗ 
vorgehoben Lehrer Otto Braun, Gberförſter Franz Kaudelka, 
Hrof. Aurelius Polzer und Schriftſteller Franz Kießling. Bier 
ſei auch der hervorragende Mundartdichter aus dem Waldviertel 
Philipp Waldbach erwähnt, der mir viele ſchöne Sagen aus 
ſeiner Beimat mündlich mitgeteilt hat. Aus der Zwettler 
Gegend hat ſich Joſef Traxler und aus der Horner Gegend 
Bürgerſchuldirektor Karl Süß beſonders verdient gemacht. Die 
Sagen aus der Wachau wurden von C. Foglar, K. M. M. Specht, 
Albine Schroth-Ufmar, Joſef Wichner und C. G. Ricek behan⸗ 
delt. Die ſchönen Sagen des Gtſchergebietes hat M. K. Becker 
in ſeinem Gtſcher Werke eingereiht, jene vom Schneeberggebiet 
und den angrenzenden Gegenden wurden von Dr. Adolf Schmidl, 
Al. Langer und Heinrich Moſe aufgezeichnet. 

Beſonders reich an Sagenliteratur iſt die Badener und Möö⸗ 
linger Gegend. Die bekannteſten Werke ſind jene der Gebrüder 
Ealliano, von Marianne Nenning und Robert Eder. Das March⸗ 
felögebiet wurde von Dr. Hans Schukowitz eingehend durch⸗ 
forſcht. Die Sagen aus dem Leithagebiete, aus der Buckligen 
Welt, aus dem RMiſtelbacher Gau und aus Kloſterneuburg 
wurden von mir zuſammengetragen. Die meiſten Wiener Sagen 
wurden im „Auſtria“⸗Kalender und in den Werken von Hor⸗ 
mayr, Gebhart, Bechſtein, Bermann, Bolczabek und Friedrich 
Kutmaper veröffentlicht. Die erſte kritiſche Ausgabe der Sagen 
von Wien wurde von mir beſorgt. 

Es iſt meine Pflicht, an dieſer Stelle meinen geſchätzten Mit⸗ 
arbeitern, die ich alle in den Anmerkungen zu den Sagen nament⸗ 
lich anführe, meinen verbindlichſten Dank für die liebevolle Un⸗ 
terſtützung auszuſprechen. Großen Dank zolle ich der Schrift⸗ 
leitung des „Boten aus dem Waldviertel“ in Born, ſowie folgen⸗ 
den Herren: Rechtsanwalt Dr. Franz Meßner in Raabs, Franz 
S. Gſchmeioler, Schriftſteller und Herausgeber der „Mödlinger 
Nachrichten“ in Mödling, Schriftſteller Franz Kießling in Wien, 
Bürgerfchuldireftor Karl Süß in Reinprechtspölla, Schrift⸗ 
ſteller Guftav und Carl Calliano in Baden, die mir alle in der 
zuvorkommendſten Weiſe erlaubten, aus den von ihnen heraus⸗ 
gegebenen Werken Beiträge für dieſe Sammlung zu entlehnen. 

Möge dieſes Sagenbuch der niederöſterreichiſchen Heimat 
recht viele Freunde gewinnen! 


wien, im September 1925. Anton Meailly. 
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I. Seelenſagen. Mirchhofſpuk. 


1. Die Seelen der Gerechten. 

Im Gtſchergebiet gilt allgemein der Glaube, daß die 
Seelen der Gerechten durch ihren Schutzengel über einen 
Regenbogen in den Himmel geleitet werden. Da fie ſchon era 
löſt jind, ſind fie ganz weiß, während die Geiſter, die nur 
etwas Weißes anhaben, ins Fegefeuer kommen und erſt dort 
erlöſt werden können. Iſt jedoch die Geiſtergeſtalt ſchwarz, 
jo iſt fie vor Gottes Angeſicht verſtoßen. 


2. Die Seele der Freundin als Krähe. 


Anna und Reſi, zwei Freundinnen im Dorfe Gallbrunn, 
beſchloſſen eines Tages, nachmittags baden zu gehen. Anna 
wartete zur feſtgeſetzten Stunde auf die Freundin; da dieſe 
nicht kam, ging ſie allein. Auf dem Wege durch einen Wald 
flog vor Anna immer eine Krähe hin und her, als wollte 
ſie das Mädchen zurückhalten, weiter zu gehen. Dda Anna 
den Vogel fürchtete, kehrte ſie um, und die Krähe verſchwand. 
Daheim angelangt, erfuhr Anna, daß Reſi vor einer Stunde 
beim Baden ertrunken ſei. Die Krähe war die Seele der 
Freundin, die Anng vor dem gefahrvollen Baden in der 
Ceitha abhalten wollte, damit nicht auch ſie das Opfer der 
Waſſergeiſter werde. 


Mailly, Niederöſterreichiſche Sagen. 1 I 


3. Das übervolle Tränenkrüglein. 

Einer Mutter, die unabläſſig nach ihrem toten Linde 
weinte, erſchien ſein Geiſt mit einem übervollen Tränen⸗ 
krüglein in der Band und ſprach: „Mutter, das ſind die 
Tränen, die du für mich geweint Haft. Noch eine Träne, 
und das Krüglein fließt über, und ich finde die Ruhe und 
Seligkeit nicht mehr.“ Seitdem weinte die Mutter nicht 
mehr und die Seele ihres Kindes fand ihre Ruhe. 


% Die Totenmette bei St. Stefan in Wien. 

Der Pfarrer bei St. Stefan Graf Albrecht von Bohen⸗ 
berg bereitete ſich in einer Chriſtnacht auf die morgige Feſt⸗ 
predigt vor. Durch die Stille der Nacht drang plötzlich aus 
dem Dom ein Chorgeſang an ſein Ohr. Er blickte hinüber 
auf den alten Bau und ſah das Innere der Kirche feſtlich 
beleuchtet. Erſtaunt darüber, wollte er ſich überzeugen, was 
zu dieſer ungewöhnlichen Stunde im Dome vorgehe. Er 
hüllte ſich in einem Mantel ein und begab ſich in den Dom. 
Da ſah er viele Menſchen, die alle mit langen Totenhemden 
befleidet waren. Es waren Männer und Frauen, Knaben und 
Mädchen und ſelbſt Kinder, und viele unter ihnen kamen ihm 
bekannt vor. Da beſann er ſich, daß die meiſten dieſer An⸗ 
dächtigen ſchon tot waren, andere wieder feine noch lebenden 
Pfarrkinder ſeien. Als er zum Hochaltar blickte, erkannte er 
zu ſeinem Schrecken ſich ſelbſt, wie er die heilige Meſſe las. 
Eijige Kälte überrafchte den alten Pfarrer, und mit Grauen 
ſtarrte er die unheimliche Menge an, die ihn umgab. Als 
die Turmuhr die erſte Morgenſtunde verkündete, verſchwand 
im Au der ganze Nirchenſpuk; Pfarrer Hohenberg befand ſich 
in dem großen Dom allein. Tieferſchüttert eilte er in das 
Pfarrhaus zurück und trug das unheimliche ſeltſame Erleb⸗ 
nis in das Pfarrgeöenkbuch ein; dabei vergaß er nicht, auch 
die Kamen jener noch Lebenden, die er perſönlich kannte und 
unter der Geiſtermenge geſehen hatte, einzutragen und 
ſchließlich auch ſich ſelbſt. Ein Jahr darauf (1364) raffte 
der ſchwarze Tod ihn und alle, die er in der Chronik vers 
ewigt hatte, hinweg. 

5. Die KAloſterſuppe des alten Mütterleins. 

Bei Pyrawart ſtand vor Zeiten ein großes Mönchskloſter, 
das von den Buzulen (Kuruzzen) zerſtört wurde, Als dies 
ein altes Mütterlein erleben mußte, jammerte es: „Du Herr⸗ 
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gott am Kreuz! Wer kocht m'r denn jetzt a Supp'n!“ Der 
Himmel hat die Bitte der Armen erhört. Denn fo lange die 
Alte lebte, kochte ihr ein kopfloſer Mönch in der Kloſter⸗ 
ruine die Bettelſuppe. And als fie ſtarb, blieb der Mönch aus. 

In den Rauhnächten will man noch heute die Mönche, 
mit dem Kopf unterm Arm, im feierlichen Zuge, den Mär⸗ 
tyrerhymnus fingend, zur Stelle pilgern ſehen, wo die Trüm⸗ 
mer des Kloſters liegen. 


6. Das weiße Manderl zu Perchtoldsdorf. 

In einem Haufe der Heuftiftgafje in Perchtoldsdorf wohn⸗ 
ten zwei ſtreitende Brüder. Schließlich gingen ſie auseinander, 
und der eine kannte den andern nicht mehr. Karl geriet in 
Schulden, ſein Acker wurde gepfändet und es blieben nur 
einige Ziegen fein Eigentum. Das Futter für die Tiere ſtahl 
er auf dem Felde Ferdinands, feines Bruders, der im Daters 
haus verblieben war. Ferdinand war darüber jo erzürnt, daß 
er ſeinen Bruder erſtach. Seit dieſer ruchloſen Tat erſchien 
täglich das weiße Manderl an Feröinands Haus und verſetzte 
die Bewohner in Angſt und Schrecken, ſod aß ſich niemand 
mehr traute, abends hinaus zu gehen. In den Hächten hörte 
man ein lärmendes Gepolter. Mit dem Tode des Mörders 
verſchwand der Spuk. 


7. Der Totenritt. 

Ein junger Mann, der mit einem Mädchen aus feinen 
Dorfe verlobt war, wurde Reiterſoldat und blieb lange Jahre 
aus. Indeſſen fiel er in einer Schlacht. Daheim aber, wohin 
die Kunde ſeines Todes nicht gelangt war, harrte noch immer 
die treue Marie auf ihn. 

In einer mondhellen Nacht, als Marie ſchon im Bette 
lag, kam ein Reitersmann zu ihrem Fenſter, klopfte an und 
rief hinein: „Marie, ich bin's, dein Joſef! Steh auf und 
komm heraus zu mir!“ Sie eilte hinaus, er hob ſie aufs 
Pferd und ritt ſchnell wie der Wind von dannen, während 
er wiederholt mit zärtlicher Stimme zu ihr ſprach: 

„Wie ſcheint der Mond ſo hell! 
Wie reiten die Toten ſo ſchnell! 
Fürchteſt du dich nicht, mein Schaf?” 

„Warum ſoll ich mich fürchten! Gott und du find bei 

mir!“ antwortete Marie. 
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Kach einer Weile erreichten fie einen Frieoͤhof. Joſef ritt 
hinein, ſprang ab und verſchwand ſamt feinem Roſſe in einem 
Grabe. Da erkannte Marie mit Grauen, daß ihr geliebter 
Joſef tot ſei und durch ihre große Sehnſucht und ihr Gebet 
um ſeine Wiederkehr beunruhigt, ſie zu ſich ins Grab geholt, 
wenn fie nicht den Kamen Gottes genannt hätte. 

Als es tagte, ſah ſich Marie in einer fremden Gegend, 
In der Nähe lag eine Stadt. Sie ging in dieſe hinein, aber 
kein Menſch verſtand ihre Sprache, bis ſich ein Mesner fand, 
der deutſch ſprechen konnte. Er ſagte ihr, ſie ſei weit fern 
von ihrer Beimat und beſchrieb ihr den weiten Weg, um 
wieder dorthin zu gelangen. Nach einer mühevollen Wan⸗ 
derung erreichte ſie endlich ihr Dorf, und ſchickſalsergeben 
verſchmerzte fie die Sehnſucht nach ihrem toten Bräutigam, 


8. Der Totenkopf in der Truhe. 
Ein Mann fand am Friedhof einen Totenkopf liegen, trug 
ihn nach Bauſe und verſperrte ihn in einer Truhe. 


Eines Tages mußte er nach Krems reiſen und kehrte 
längere Seit nicht zurück. Koch an demſelben Abende begann 
es in ſeiner Truhe zu poltern. Dies kam der Frau des 
Mannes, die von ſeinem Funde keine Ahnung hatte, merk⸗ 
würdig vor. Da ſie den Schlüſſel der Truhe nicht fand, 
mußte fie allnächtlich den unheimlichen Lärm ertragen, und 
ſie war glücklich, als ihr Mann wieder kam. Der Mann be⸗ 
eilte ſich, die Truhe zu öffnen, und da vernahm er aus dem 
Totenkopf die Worte: „Dein Glück, daß ich ein guter Geiſt 
bin; wäre ich ein böſer Geiſt, erginge es dir ſchlecht!“ Der 
Mann trug den grauenhaften Fund auf den Friedhof zurück 
und hatte dann ſeine Ruhe wieder. 


9. Die ertrunkene Braut. 

Auf einem Wege bei Waidhofen a. d. Thaya iſt eine ſump⸗ 
fige Mulde, über die eine Brücke führt. Einmal ging ein 
Schweinehändler mit ſeinem Bunde vor Weihnachten in der 
Dämmerung dieſen Weg. Wie ſie nahe der Brücke waren, 
zwängte ſich der Bund zwifchen den Füßen feines Herrn ein 
und winjelte vor Furcht. Bald darauf ſah der Händler auf 
der Brücke wie in einem blauen Lichtglanz ein Mädchen im 
Brautkleid. Er blieb verdutzt ſtehen und betete. Da dies nicht 
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half, begann er zu fluchen. Das Geſpenſt verſchwand, aber 
eine heilloſe Angſt überkam ihn und er mußte nach Waid- 
hofen zurücklaufen. Vor dem Orte fiel er entkräftigt zu⸗ 
ſammen. Als er dem Pfarrer fein Erlebnis erzählte, wußte 
dieſer Veſcheib. Vor langer Zeit war nämlich in der Mulde 
ein See. Ein Brautpaar fuhr am Afer des Sees vorbei, die 
Pferde wurden plötzlich ſcheu und ſchleuderten die Braut ins 
Waſſer, wo ſie ertrank. Nun erſcheint oft ihr Geiſt auf der 
Brücke, die dort ſpäter erbaut wurde, und ſucht wahrſcheinlich 
nach Erlöſung. 


10. Die zwölf Franzoſen. 

Als im Jahre 1809 die Franzoſen durch Schwarzenbach 
a. d. Gölſen zogen, töteten die Bauern beſonders auf der 
Kreisbaher Höhe viele ihrer Soldaten und verſcharrten fie 
heimlich im Walde. Der Geißelhofer und der Braunberger 
erſchoſſen allein zwölf Franzoſen. Der Geißelhofer ward auf 
friſcher Tat ertappt, an den Schweif eines Roſſes gebunden 
und ſo nach St. Pölten geſchleppt, wo man ihn erſchoß. Der 
Braunberger blieb unentdeckt. Als er aber in der nächſten 
Mettennacht allein haushütete und, wie es in dieſer Nacht 
Sitte iſt, wachend beim Tiſche ſaß, traten auf einmal gegen 
zwölf Uhr jene zwölf toten Franzoſen mit aufgepflanzten 
Gewehren durch die Türe ein, ſchritten bis zum Tiſch, ſtießen 
die Gewehre auf den Boden und blieben jo ſtehen, indes ſie 
den entſetzten Braunberger ſcharf anſtarrten. Der wagte die 
ganze lange Zeit über weder ein Wort zu reden, noch ſich 
zu rühren. Am ein Uhr machten die zwölf Franzoſen kehrt 
und ſchritten zur Tür hinaus. Von jener Schreckensſtunde an 
ſiechte der Braunberger dahin. 


M. Das Franzoſengrab im Matznerwald. 

Am Swergackerl im Matznerwald (Marchfeld) erhebt ſich 
ein niedriger Erdhügel, Bier ſollen franzöſiſche Soldaten bes 
graben liegen, die ein Bauer im Schlafe getötet und heimlich 
verſcharrt hat. Als ſeine Tat bekannt geworden war, ſollte 
er enthauptet werden. Man legte ihm einen eiſernen Ring 
um den Bals und band ihn geknebelt an die Marktſäule. 
Allein dem Bauer gelang es zu entkommen und er floh aus 
dem Lande. 
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Lach der Kriegszeit kehrte der Bauer in die Heimat zu⸗ 
rück. Weil ihm der Grabhügel juſt bei ſeinem Grunde ein 
Dorn im Auge war, wollte er ihn flach ſchaufeln. Aber kaum 
hatte er den erſten Spatenſtich getan, ſtiegen aus der Grube 
drei Totengerippe heraus, die auf ihn ſo ſtark losſchlugen, 
daß er tags darauf, am ganzen Leibe mit Wunden bedeckt, 
tot aufgefunden wurde. Den Verbrecherring fand man noch 
um ſeinem Bals. 


12. Der kopfloſe Ritter im Georgiwald. 

Im „öden Schloß“ beim Naßasgraben im Georgiwald 
(Thapatal) liegt ein erſchlagener Heidnifcher Ritter begraben, 
der zu gewiſſen Zeiten ohne Kopf auf einem kopfloſen Schim⸗ 
mel lärmend durch den Georgiwald ſtürmt und bei der 
Georgikapelle verſchwindet. 


Das in der Nähe befindliche Brünndoͤl ſoll der Schimmel 
des heiligen Georg aus dem Boden geſtampft haben. 


15. Pater ESleftin. 

In der Kähe des „Kuhfteines“ im Waldviertel heißt der 
Wald gegen Wildberg zu Engliſch⸗Marſch. In dieſem Walde 
erſcheint zu gewiſſen Zeiten um Mittag der Geiſt des verſtorbe⸗ 
nen Pater Cöleſtin, der ein frommer Mann war, und lieſt das 
Evangelium. | 


II. Die weiße Frau. 
1% Die weiße Frau in Wien. 


In der Hofburg zu Wien liegt in einem tiefen Keller ein 
Schatz verſteckt, den die weiße Frau behütet und, man weiß 
nicht wann, einem Würdigen anvertrauen wird. Sie zeigte 
ſich wiederholt im Kontrollgang. Ihr letztes Erſcheinen wird 
mit dem Tode des Kronprinzen Rudolf und mit der Er⸗ 
morödung der Kaiferin Eliſabeth in Verbindung gebracht. 

Im Thereſianum erſchien die weiße Frau einmal einem 
an Scharlach krank darnieder liegenden Zögling von altem 
Adel. Der Zögling ſtarb auch bald darauf. Der Torwächter, 
der die weiße Frau vorbeihuſchen ſah, verfiel in ein Nerven⸗ 
fieber. 
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15. Die Gräfin mit der Muſchelhaube. 

In Rohrau (Bez. Bruck a. C.) iſt die Gräfin mit der 
Muſchelhaube, die Ahnfrau des Grafengeſchlechtes des gleich⸗ 
namigen Schloſſes, eine ortsbekannte Spukgeſtalt. Sie hat fi 
ſchon oft gezeigt und ihr Erſcheinen ſoll nichts Gutes ver⸗ 
künden. Einmal ging eine junge Frau abends durch die Dorf⸗ 
ſtraße und ſah die Gräfin mit der Muſchelhaube zwiſchen 
zwei hohen Bäumen, wie ſie ihr zunickte. Die junge Frau 
ſprach den Geiſterſpruch: „Ich und alle guten Geiſter loben 
Gott, den Herrn. Was iſt dein Begehren?” Die Gräfin gab 
ihr aber keine Antwort und verſchwand. 


16. Die weiße Frau auf dem Weſtenberg. 

Auf dem Weſtenberg bei Reiſenmarkt im Wiener Wald 
erſchien die weiße Frau einem Hirtenfnaben, zu dem fie 
ſprach: „Morgen werde ich an dieſer Stelle als Schlange, 
mit einem Bunde Schlüſſel im Munde erſcheinen. Sei mutig 
und reiße die Schlüſſel aus dem Munde der Schlange, dann 
haſt du mich erlöſt.“ Tags darauf erſchien dem Knaben die 
Schlange; er lief aber angſtvoll davon. Am dritten Tage ſtand 
wieder die weiße Frau vor ihm und klagte: „Bätteſt du das 
getan, um was ich dich gebeten habe, fo hätteſt du mich erlöſt. 
Kun muß ich wieder hundert Jahre auf meine Bernd 
warten.“ Dann verſchwand fie. 


17. Der Wein aus dem Burgfeller. 

Ein armer Mann in Greifenſtein a. d. Donau hatte feine 
ſiebente Kindstaufe. Als das Getränk ausgegangen war, fagte 
er ſcherzweiſe ſeiner älteſten Tochter: „Geh' und hol uns 
Wein.“ Das Mädchen fragte den Vater um das nötige Geld. 
„Dazu brauchſt du kein Geld,“ antwortete er. „Geh' hinauf 
zur Burgruine, dort wird man dir ihn ſchon geben.“ 

In feiner Einfalt ging das Mädchen mit einem Krug in 
der Hand den Berg hinan und fah die Burgruine hell er⸗ 
leuchtet. An der Pforte empfing ſie eine ſchöne Frau mit 
einem Schlüſſelbunde. Dieſe nahm den Krug, kehrte nach 
einer Weile zurück und übergab dem Mädchen den Krug voll 
mit Wein. „Bring den Wein deinem Vater,“ ſagte die feen⸗ 
gleiche Erſcheinung. „So oft ein Feſt bei euch iſt, kannſt du 
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um Wein heraufkommen, aber du darfft nur deinem Vater 
ſagen, woher du den Wein Haft. Er darf es auch nicht ver⸗ 
raten und den Wein verkaufen.“ 

Das Mädchen brachte ihrem Vater den Wein, der den 
Gäſten vortrefflich mundete. So oft nachmals im Haufe ein 
kleines Feſt war, holte das Mädchen den Wein vom Burg⸗ 
keller und immer erſchien ihm die Burgfrau. 

Einmal vergaß ſich aber der arme Mann und plauderte 
ſeinem Nachbar das Geheimnis ſeiner Weinquelle aus. Als 
an demſelben Abend das Mädchen um Wein auf die Burg 
ging, fand es die verlaſſene Ruine umgeben von der Finſter⸗ 
nis der Nacht. Die ſchöne Frau erſchien nicht mehr. Als das 
Mädchen mit dem leeren Krug in der Wohnſtube erſchien, 
erkannte der Vater ſeine eigene Schuld, aber es war zu ſpät. 


III. Bergentrückte Geiſter, Heiſterkämpfe. 


18. Der Ritter im Tannhäuſerwald. 

Im Tannhäuſerwald bei Rothweinsdorf (Bez. Born) 
ſchläft ein Ritter, der von Zeit zu Zeit aus der Erde ſteigt, 
um nachzuſehen, ob der böſe Feind ſchon da ſei. Ein Bund 
hält im Walde Wache; bellt er, ſo ſteht Gefahr bevor. Das 
Bellen dieſes Hundes geht durch Mark und Vein; wer ihn 
dreimal hört, der muß bald ſterben; wem der Hund freund⸗ 
lich iſt, der muß einmal dem ſchlafenden Ritter Geſellſchaft 
leiſten, wobei es ihm gut gehen wird. 

In Meſſern wird noch heute erzählt, daß man in ges 
wiſſen Nächten das fogenannte Tannhäuſerhundl, einen 
kleinen ſchwarzen oder roten Bund, bellen hört. Tritt man 
dem Bunde näher, jo verſchwindet er. Vom Tannhäuſerwald 
geht auch die „wilde Jagd“ aus und zieht zum Galgenberg. 


19. Der Naiſer im Unterberg. 

Die Miraluken am Unterberg führt zu einer Höhle, in 
der ſich ein Naiſer mit ſeinem Gefolge verzaubert aufhält. 
Er ſchläft an einem ſteinernen Tiſch und zwinkert hin und 
wieder mit den Augen. Er ſchläft aber nicht immer; manch⸗ 
mal reitet er unter fürchterlichem Getöſe aus, und wer ihn 
umbherreiten ſieht, tut gut, ihm aus dem Wege zu gehen, 
denn er könnte etwas Vöſes erleben. 
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20. Der Nöônig im Gtterberg. 

Wie alte Alpler erzählen, ſoll der große Otter feinen 
Kamen von einem König Oder oder Otter haben, der da oben 
vor grauen Seiten fein Reich hatte. Der König iſt nun der 
Erde entrückt und herrſcht in den Tiefen des Berges. Das 
Getöſe, das aus dem Innern des Otter vernehmbar iſt und 
das ſeltſame Rauſchen, das in ſtillen Nächten oft gehört 
wird, rührt von feiner Bofhaltung her. Da heißt es immer, 
der verwunſchene König und fein Hof ſeien auf kurze Seit 
erwacht und laſſen es ſich gut gehen. 


21. Das Geiſterheer im alten Turm zu Pöchlarn. 

In Pöchlarn ſoll unter alten Schiffsleuten, die die Donau 
befuhren, noch vor dem Jahre 1850 folgende Überlieferung 
verbreitet geweſen ſein, die ſich an einen alten Turm mit 
einem vermauerten Tore knüpft: So oft ein Krieg bevor= 
ſteht, kommen aus dem Tore um Mitternacht viele tauſende 
wilde Reiter heraus, an deren Spitze einer mit einem blut⸗ 
roten Barte reitet. Sie marſchieren zur Donau, machen die 
hier befindlichen Boote und Fähren los und fahren lautlos 
ans andere Ufer hinüber. Dort warten auf fie andere wilde 
Ritter, ebenfalls viele taufende, die ein ſchwarzer Ritter an⸗ 
führt. Bierauf kehren beide Scharen über die Donau zurück. 
Die Ritter, die in den Fähren nicht Platz haben, gehen über 
das Waſſer, ohne zu verſinken. Sie gehen alle wieder beim 
Tore des Turmes ein. Nur zwei bleiben zurück und halten 
Wache. Auf einmal fangen die im Turme an zu fechten und 
erſchlagen ſich gegenſeitig. Dann fließt ſoviel Blut in die 
Donau, daß das Waſſer ganz rot wird. Wenn es aber auf 
dem Turme Eins ſchlägt, iſt alles vorbei. 


IV. Die nach Erlöſung Harrenden. 


22. Der Pilatusſee auf dem Gtſcher. 

Auf dem Ötfcher gibt es einen unzugänglichen großen See, 
bedeckt mit ungeheueren, ſonderbar geſtalteten Eismaſſen, der 
Fiſche enthält, die blind ſind. Das ſind die Seelen der nach 
Erlöſung harrenden Sünder. Unter den Fiſchen iſt einer aufs 
fallend groß und ganz eigentümlich geſtaltet. Er ſchwimmt 
ſchon über tauſend Jahre in der ſchwarzen Flut. Das iſt der 
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Pilatus, der den Herrn ungerecht verurteilt Hat. Bieher ift 
er nun als ſtummer Fiſch gebannt, um bis zum jüngften Tag 
die Blutflecken abzuwaſchen, die an ihm kleben. 


25. Die Geiſterhütte auf der Binteren Wand. 

Mitten im Bochwald der Binteren Wand ſteht die Geiſter⸗ 
hütte. Lange Zeit blieb diefe Hütte unbewohnt und wurde 
nachts gemieden. Man erzählte nämlich, daß in jeder Neu⸗ 
mondnacht die Seelen aller jener Vergſteiger hier zuſammen⸗ 
kommen, die im Wandgebiet keines natürlichen Todes geſtor⸗ 
ben find. Den Vorſitz führte der Ditltopp, der Berggeift der 
Hohen Wand, der feinen Kopf immer unterm Arm trägt. 
Während diefer Zuſammenkunft zeigten die Abgeſtürzten ihre 
Wunden und ſprachen kein Wort. Trat ein neues Opfer der 
Berge in die Hütte, ſo blickte man ihn ſtumm an, und war's 
ein Bekannter, jo wurde mit einem Kopfnicken das Erkennen 
angedeutet. 


Einmal fand ein Alpler den Mut, mit Weib und Kind 
das Geiſterhäuschen zu bewohnen. Er verließ es aber bald, 
und ſeitdem finden in jeder KHeumondnacht die Geiſterſitzungen 
wieder ſtatt. Iſt die Seit des einen oder anderen um, jo 
verſchwinden fie auf immer. Da aber die Berge immer neue 
Opfer fordern, fo iſt die Geiſterhütte nie leer. 


24. Der Teufelsfelſen bei Gloggnitz. 

In der Wolfsſchlucht bei Gloggnitz erhebt ſich ein kanzel⸗ 
ähnlicher Felſen, im Volke der Teufelsfelſen (Teufelsſtuhl) ge⸗ 
nannt. Am Vorabende des Allerſeelentages verſammelt ſich 
um den Felſen das Volk und verrichtet ſeine Gebete. In der 
Nacht des Allerſeelentages fängt der Fels mit Windesſchnelle 
ſich zu drehen an, weshalb er auch der oͤrehende Stein heißt. 

Unter dieſem Felſen liegt ein ungeheurer Schatz verbor⸗ 
gen, fo groß, wie noch kein König je beſeſſen hat. Der Schatz 
gehört einer ſchönen Prinzeſſin, die im Felſen als ſchwarzer 
Wolf verzaubert lebt. Wer die Prinzeſſin erlöſt, der darf fie 
heiraten und der große Schatz ift auch fein Eigen. Während 
ſich der Stein in der Allerſeelennacht dreht, erſcheint der 
ſchwarze Wolf, und da muß man ihn raſch dreimal küſſen. 
Diele haben ſchon das Erlöſungswerk verſucht, aber alle 
wurden von dem drehenden Stein in die Tiefe geſchleudert. 
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Daher betet das Volk bei dem Felſen an dieſem Vorabende, 
damit Gott einem beiſtehe, die Jungfrau endlich einmal zu 
erlöſen. 


25. Die Wiege des Erlsſers. 


Auf den Sinnen der Burgruine Rauheneck im Belenental 
ſtreckte noch vor mehr als hundert Jahren eine Tanne ihre 
Zweige heraus. Eine alte Sage erzählt, daß der Geiſt eines 
Burgherrn ſolange auf dem Ruinenberg umherirren werde, 
bis dieſe Tanne ſo ſtämmig geworden iſt, daß man aus ihrem 
Holze eine Wiege herſtellen kann. Das Kind, das darin 
liegen wird, wird ein Prieſter werden und dieſer wird auch 
den ruheloſen Geiſt des Burgherrn erlöfen. And fo ſchlich der 
Geiſt allnächtlich um die Burgruine herum, blickte wie beſorgt 
hinauf zur Tanne und zitterte bei jedem Wetter, da er fürchtete, 
daß der Sturm ſeinen rettenden Baum entwurzeln würde und 
er dann auf eine Erlöſung nicht mehr zu hoffen hätte. Kun 
iſt die Tanne verſchwunden, und der Geiſt des Burgherrn wartet 
vergeblich auf feine Erlöſung. 


26. Der Pfleger mit dem Kopf unterm Arm. 

In einem alten Schloffe bei Windigfteig im Waldviertel 
erſcheint in gewiſſen Hächten ein Geiſt mit dem Kopf unterm 
Arm und Hufcht in die „alte Kanzlei”. Dort ſtellt der Geiſt 
den Kopf auf einen Seſſel, ſetzt ſich dann an den alten Schreib⸗ 
tiſch und „rechnet“ die ganze Geiſterſtunde lang mit der Feder 
in der Band. Schlag ein Uhr ſteht er auf, nimmt den Kopf 
wieder unterm Arm und verſchwindet im Schloßfhof. In 
mondhellen Kächten kann man ihn oft durch das Fenſter 
beobachten. Das ſoll der Geiſt eines Pflegers ſein, der in den 
Zeiten der Leibeigenſchaft gelebt und ſeine Hörige grauſam 
behandelt hat. Kun muß er im Tode feine Sünden büßen 
und nutzlos in der „alten Kanzlei“ weiterarbeiten, bis er 
erlöſt wird. 


27. Der „Micherl hei hei!“ in Perchtoldsdorf. 

Einige Male im Jahre fuhr ein brennender Wagen mit 
einem ſtehenden Mann im weiten Mantel durch die Straßen 
von Perchtoldsdorf. Das war der „Micherl hei hei!“, der ein 
großes Verbrechen verübt hatte und auf dieſe Weiſe Buße 
tun mußte, bis ihn der Papſt erlöſt hat. 
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28. Seh n⸗Mira. 

Mira (Mirzl, Marie) war die Tochter eines reichen Bauers 
in Muckendorf. Die feſcheſten Burfchen hatten ſchon um ihre 
Hand geworben, Mira wies ſie aber alle ab. Denn Mira 
hatte ein Geheimnis. Der ſchmucke Ritter Georg von Stolzen⸗ 
fels von der nahen Burg auf dem Petersberg machte ihr näm⸗ 
lich ernſtlich den Hof und hätte fie wahrſcheinlich geheiratet, 
wenn der alte Stolzenfelſer nicht dagegen geweſen wäre. 

An einem Sommertag ging Marie talaufwärts, um eine 
Freundin zu beſuchen, die über dem Berg wohnte. Auf 
halbem Wege ſetzte ſie ſich unter einer Taferllinde nieder. 
Mira betrachtete das Marienbild und meinte dazu: „Du 
heilige Gottesmutter biſt ſchön, aber die Mira von Mucken⸗ 
dorf iſt ſchöner als du!" Naum hatte fie es ausgeſprochen, 
erſchrak fie heftig und bebte am ganzen Leibe. Im nächſten 
Augenblick jagte eine ſchwere Wolke am Gipfel des Unter⸗ 
berges daher, ein heulender Sturm erhob ſich, umſchlang die 
zitternde Maid und trug fie talaufwärts. Plötzlich öffnete der 
Unterberg ſeine Wand und darin verſchwand Mira. In einer 
Berghöhle muß Mira nun wohnen, damit ihre ſelbſtgefällige 
Schönheit den Blicken der Menſchen entrückt bleibe. Ihre 
Cäſterzunge ward feſtgebannt, ſodaß fie keinen Laut von fich 
geben kann. Im See dieſer Höhle badet ſich nun Schön⸗Mira 
und beſchaut im Waſſer ihr ſchönes Antlitz, das nicht mehr 
lachen kann. Dem See entfließt ein Bächlein, das ober Muk⸗ 
kendorf einen prächtigen Waſſerfall bildet. In heißen Som⸗ 
mernächten verläßt die verzauberte Jungfrau ihre düſtere 
Behauſung und ſchwimmt das Bächlein hinab bis zum Waſſer⸗ 
fall. Bier oͤrückt ſich Mira an die Felſenwand und ſtarrt 
träumenden Blickes nach dem gegenüberliegenden Petersberg. 
Die Leute nennen den Ort, wo Schön-Mira den Fall ihres 
erhofften Glückes betrauert, den Mirafall. 


29. Die Schloßfrau am Wachtberg. 

Am Fuße des Wachtberges (Bez. St. Pölten) iſt die Mamau⸗ 
wieſe, wo an der Traunleiten eine verwunſchene Schloßfrau 
ihren großen Schatz bewacht. In Monoͤſcheinnächten wurde 
ſie oft geſehen, wie ſie auf der Wieſe ihre Wäſche trocknete. 
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50. Das Gebet für den Kreuzritter. 

In einer monoͤhellen Nacht ging eine Frau von Alland 
nach Beiligenkreuz. Als fie beim Engelkreuz vorbeikam, hörte 
fie im Walde eine Stimme, die da ſprach: „Ich bitte für den 
armen Sänger.“ Da vernahm fie Pferdegetrappel und als⸗ 
bald nahte dem Kreuze ein Ritter von hagerer Geſtalt, der 
einen Mantel trug und auf deſſen Bruft ein ſchon verwiſchtes 
Kreuz zu ſehen war. Der Reiter hielt vor der Frau an 
und wiederholte: „Ich bitte für den armen Sänger.“ — „Ja, 
was ſoll ich denn tun?“ meinte die mutige Frau dazu. „Beten 
für den Großmeiſter und die zwei Brüder,” war die Ant⸗ 
wort des Reiters. Dann ritt er waldeinwärts, bis er hinter 
den alten Stämmen verſchwand. 


51. Die Geiſtergräfin von Fiſchamend. | 

Eine junge Gräfin veranftaltete einmal in den weiten 
Auen an der Fiſcha eine große Jagd. Da ereignete es ſich, 
daß die Gräfin einen Hirfch tief in die Au verfolgte. Ganz 
erſchöpft erreichte das Tier den Taferlbaum (Baum mit einem 
Heiligenbild) eines Klausners und ſtürzte vor dem heiligen 
Bilde nieder. Die tolle Gräfin achtete aber diefen himmliſchen 
Wink nicht und erlegte den Birſch. Plötzlich trat der Eins 
ſiedler aus der Hütte und verfluchte die wilde Gräfin, die 
eine heilige Stätte entweiht hatte. Ihr Geiſt ſolle ewig um⸗ 
herirren, keine Ruhe mehr finden und in den Auen bis zum 
Ende der Zeiten jagen! 


5 Die rohe Gräfin beachtete den Fluch des frommen Mannes 
gar nicht und gab dem Pferde die Sporen, um ihr Gefolge 
wieder zu erreichen. Sie ritt oͤurch Dick und Dünn und 
verirrte ſich ſchließlich in dem großen Walde. Als es ſchon 
dunkelte, bereute fie ihre Tat. Sie ſank auf die Knie, bat 
Gott um Vergebung ihrer Sünden und verſprach, Buße zu 
tun. Da vernahm fie von weitem den Klang einer Glocke. 
Sie verfolgte die Richtung des Geläutes und erreichte auf 
dieſe Weiſe Fiſchamend, wo fie dankerfüllt für die wunder⸗ 
bare Rettung am Fuße des Turmes betete. Als die Gräfin 
erfuhr, daß die Glocke zu ungewöhnlicher Seit von ſelbſt ges 
läutet hatte, gelobte fie, die Glocke immer zu dieſer Stunde 
läuten zu laſſen. 
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Seit jener Zeit läutet die Glocke von Fiſchamend immer 
um die neunte Abendftunde und zwar, wie es fromme Leute 
behaupten, zuerft traurig und dann freudig. 

Der Fluch des Klausners ging aber trotzöem in Erfüllung. 
Sobald es zu oͤunkeln beginnt, ſoll man den Geiſt der tollen 
Gräfin oͤurch die Auen jagen ſehen. Er vernimmt den trau⸗ 
rigen Ton der Glocke und erreicht um die neunte Stunde den 
Turm von Fiſchamend, worauf die Glocke hell ausläutet. Mit 
dem letzten Glockenſchlag verſchwind et der Geiſt wieder. 


52. Der Seelenwind in Mödling. 

Bei St. Othmar in Mödling erinnern noch einige Grab⸗ 
ſteine an den alten Stadtfriedhof. Eine dunkle Überlieferung 
berichtet, daß die Seelen aller dort Begrabenen, die während 
ihres Lebens die Kirche nur felten oder gar nicht beſucht 
hatten, während der Geiſterſtunde zur Strafe ihre Gräber 
verlaffen, durch das zu diefer Zeit geöffnete Tor in die Oth⸗ 
markirche ſchreiten und fodann in ihr Grab zurückkehren. 
Dieſe Seelen wanderung verurſacht den am Pfarrberg häufiger 
als ſonſt herrſchenden Wind. Nach einer andern Faſſung wird 
das Entſtehen des Windes damit begründet, daß die armen 
Seelen ſich vergeblich bemühen, in die geſperrte Kirche zu 
gelangen. 


55. Der rote Steffel bei der ſchwarzen Brücke. 


In Waidhofen a. ö. Thaya war ein Dorflump, der den 
Leuten aus dem Hofe ſtahl, was er nur konnte. Einmal 
wurde öder „rote Steffel“, wie er genannt wurde, verfolgt, 
und da er ſich nicht mehr zu retten wußte, ſprang er bei 
der „ſchwarzen Brücke“ ins Waſſer, wo er ertrank. Seitdem 
ſpukt ſein Geiſt bei ödieſer Brücke. Gewöhnlich hockt er am 
Geländer. Geht man des Nachts den Weg zur Brücke, fo hört 
man oft, wie der Geiſt des „roten Steffel“ ins Waſſer platzt. 


5% Der Gang nach Nom. 

In der Freiſingerkapelle im Kreuzgang des Stiftes Kloſter⸗ 
neuburg ruht Berthold von Wähingen, Viſchof von Freiſingen. 
Auf der Deckplatte ſeiner Tumba aus rotem Marmor iſt ſein 
Abbild im feſtlichen Meßgewande zu ſehen. Die Geſichtszüge 
dieſes geſtrengen Herrn find fo ausdrucksvoll gegeben, daß 
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fie bei Hacht einen unheimlichen Eindrud hervorrufen. Über 
dieſe gelehrte, aber machtvolle graufame Perſönlichkeit haben 
ſich im Volksmunde allerlei Überlieferungen bis auf den heu⸗ 
tigen Tag erhalten. So wird erzählt, daß Berthold als 
Biſchof von Freiſing jo hart feine Börigen unteroͤ rückte, daß 
fie ſich eines Tages zuſammenrotteten und ihn verjagten, 
worauf er nach Wien flüchtete. Auch über ſeinen Tod ber 
ſtehen mehrere Faſſungen. Bald heißt es, er ſoll an der Peſt 
geſtorben, bald wieder im Banne vergiftet worden fein und 
ſchließlich vermuten andere, daß dieſen böſen Menſchen der 
Teufel geholt hätte. And fo darf man ſich nicht wundern, 
wenn Berthold im Jenſeits ſeine Ruhe nicht finden kann. 
Allnächtlich um die zwölfte Stunde ſteigt er aus ſeinem 
Grabe heraus und ſucht im großen Uloſterkreuzgang den 
Weg nach Rom, um ſich von ſeiner ſchweren Sündenlaſt zu 
reinigen. Er findet aber den Weg nicht, und ſo muß er ver⸗ 
geblich Nacht für Nacht durch den Kreuzgang wandeln und 
um die erſte Morgenftunde wieder in fein Grab verſchwinden. 
Es iſt nicht ratſam, den Biſchof zu belauſchen. Man darf 
ihn nicht ſehen, denn noch im Tode iſt er gefürchtet und er 
würde als irrende, ſchwer büßende Seele vielleicht ein Une 
heil anſtiften. Ein alter Stiftsküſter ſoll ihn vor ungefähr 
dreißig Jahren geſehen haben, wie er ſchweren Trittes im 
Kreuzgang einherging. Seit der Seit mied der Küfter des 
Kachts den Kreuzgang. 


55. Die Auheloſen auf dem Bermannskogel. 


I, 


Agnes, das Burgfräulein auf dem Bermannskogel bei 
Wien, verliebte ſich in Karl, den Sohn eines armen Kohlen 
brenners. Der Jäger erlauſchte die beiden beim „Jungfern⸗ 
brünndl“ und verriet fie bei feinem Herrn. Dieſer, darüber 
erboſt, ließ die beiden ſchonunsglos hinrichten. Gott aber 
ſtrafte feine böſe Tat, und eines Tages verſchwand die Burg 
mit dem herzloſen Vater in den Berg. Es heißt, daß man 
in ſtillen Kächten noch immer die Uhr der verſunkenen Burg 
ſchlagen hört. 

Die Seelen der beiden Liebenden müſſen ruhelos umher⸗ 
wandeln, bis es einer Jungfrau gelingt, fie zu erlöſen. Bes 
gegnet man Agnes beim Quell, ſo bringt ſie Glück, wenn 
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man fie beſchenkt, daher der Name des volkstümlichen Glücks⸗ 
brünndls unterm Gipfel des Bermannkogels; begegnet man 
aber dem Jäger, der die beiden verraten hat, fo bedeutet 
dies ein Unglück. 

II. 

Auf der Agneswieſe (Jägerwieſe) unter dem Bermanns⸗ 
kogel ſtand eine Ritterburg, die von dem Burgfräulein Agnes 
mnd ihrer Muhme, einer Zauberin, bewohnt wurde. Die 
Muhme ſah das Verhältnis ihrer Lichte zu dem einfachen 
Köhlersjohne Karl nicht gern, weshalb ſie Agnes verfluchte 
und die ganze Gegend verzauberte. Die Ritterburg ver⸗ 
ſchwand in das Innere des Berges. Karl und Agnes müſſen 
ſolange auf Erden herumwandeln, bis fie erlöſt werden, und 
die alte Zauberin hauſt auf Erden als Drache, bis auch fie 
erlöft wird, 

Auf einem Kreuzwege ſieht man um Mitternacht die 
verwunſchene Ritterburg erleuchtet, und Karl und Agnes 
treffen dort zuſammen. Vis auf dem Platze, wo die Burg 
geftanden, zehnmal Wald und zehnmal Wieſe geweſen iſt, 
find Agnes und Karl erlöſt und die Burg erſteht auch wieder 
in ihrer alten Pracht. Nach einer andern Faſſung können 
Agnes und Karl erlöſt werden, wenn ſich jemand getraut, 
den Teufel, der in Geſtalt eines Aoͤlers erſcheint, zu bes 
ſchwören und ihm einen goldenen Schlüſſel aus ſeinem 
Schnabel herausreißt. 


56. Feurige Männer. 

In ganz Niederöſterreich wurden die Feurigen, die Feuer⸗ 
männer, Marchegger, Fuchtelmänner, wie die leuchtenden 
büßenden Geifter der Grenzverrücker genannt werden, beſon⸗ 
ders zur Weihnachtszeit öfters geſehen. Auf den Straßen 
hielten fie die Fuhrwerker auf, und je mehr die Leute beteten, 
deſto häufiger klammerten ſich die Anholde an die Räder: 
ſpeichen. Begannen aber die Fuhrleute zu fluchen und zu 
ſchelten, fo verjchwanden die Feurigen alsbald. Saft in jedem 
Orte gibt es dazu Sagen. 

Der Kachſteher eines Hofes von Ul. Schweinbart ging 
einmal durch den Wald nach Steinabrunn (Bez. Miſtelbach) 
und begegnete einem nach Erlöſung ſchmachtenden Grenzver⸗ 
rücker, den er aber merkwürdigerweiſe nicht ſah; nur das Jam⸗ 
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mern und Stöhnen machte feine Kähe kund. Der Geiſt ſchrie: 
„Wo ſoll ich ihn denn hingeben, wo ſoll ich. ..?“ Der 
Aachſteher antwortete: „Durt, wo'ſtu hergnaumma hoſt.“ — 
„Tauſendmoal vagölts God, jetzt bin i daloeſt,“ raunte es zu⸗ 
rück. Das war der Geiſt eines Bauers, der bei Lebzeiten 
zum Kachteile feines Anrainers den Grenzſtein um einige 
Furchen verſetzt hat und im Tode ſolange keine Ruhe fand, 
bis er feinen Frevel wieder gutgemacht hat. Und da muß 
immer ein Lebender eingreifen, der ihm dazu den Auftrag gibt. 

In den Schollädern in der Gegend von Kodingerdorf und 
der „Freiheit“ von Kainreith (Bez. Horn) ſieht man in ſtür⸗ 
miſchen Nächten ein uraltes verhußeltes Männlein mit roten 
Strümpfen und einer Sipfelmütze von einem Grenzſtein zum 
andern eilen. Es rüttelt an jedem Stein und jammert dabei: 
„Weh', weh’, den muaß i a z'ruckſchoib'n!“ 


57. Der reitende Mönch in Alland. 

In einer Allee bei Alland im Wiener Wald wurde noch vor 
zwanzig Jahren nach dem Aveläuten öfters ein Mönch auf 
einem Schimmel reiten geſehen. Er trug eine weiße Nutte und 
die ſchwarze Prieſterkappe und ſprach niemanden an. Es ſoll 
der Geiſt eines Mönches geweſen ſein, der nach Erlöſung 
ſchmachtete. ** | 
58. Der Vogt von Fünfkirchen. 

Sur Seit der Leibeigenſchaft waltete im Schloſſe Fünf⸗ 
kirchen (Bez. Miſtelbach) der grauſame Vogt Claudio Bene 
feines Amtes. Als dieſer böſe Menſch um das Ende des 
18. Jahrhunderts ſtarb, wurde ſeine Leiche in der Gruft der 
Kirche zu Draſenhofen beigeſetzt. Da ſoll nun der unruhige 
Geiſt des Wüterichs um die Mitternachtsſtunde in ſeine ir⸗ 
diſche Hülle gefahren fein und als „feẽuriger Mann“ Fuhr⸗ 
werke beläftigt haben. Darob war die Vevölkerung der Ges 
gend in Schrecken verſetzt, und man verlangte die Entfernung 
der Leiche des Claudio aus der Kirchengruft. Als man daran 
ging, den Sarg durch eine Kirchentüre hinauszutragen, flog 
dieſer von ſelbſt zurück. Man verſuchte es mit der andern 
Kirchentür: dasſelbe Schauſpiel wiederholte ſich. So ent⸗ 
ſchloß man ſich, in der Chormauer ein Coch auszubrechen, 
durch das der Sarg aus der Kirche hinausgeſchoben wurde. 


Mailly, Riederöſterreichiſche Sagen. 2 2 


Dann hob man ihn auf einen Wagen, vor dem zwei junge 
Pferde geſpannt wurden, hieb auf dieſe und ließ fie aufs 
Geratewohl davonlaufen. Die Pferde blieben bei dem Teiche 
im Thenauerwald ſtehen. Dort begrub man die Leiche des 
Claudio, Der Geiſt des Vogtes zeigte ſich nicht mehr auf der 
Canöſtraße, ſodaß Elaudio Bene feine Ruhe gefunden haben 
dürfte. 


V. Geſpenſter und anderer Geiſterſpuk. 


39. Der tote Kavalier. 


Su Anfang des vorigen Jahrhunderts mähte ein läd: 
chen in der Hähe der Ruine „Schimmelſprung“ bei Thunau 
am Namp Gras. Plötzlich trat aus der Ruine ein Mann 
heraus. Sein Geſicht war fahl wie der Tod, ein halbver⸗ 
moderter Samtkragen hing ihm um die Schultern, ein Drei⸗ 
ſpitz beſchattete das unheimliche Geſicht. Er hatte kurze 
Beinkleider, Strümpfe und Schnallenſchuhe, ein Spitzdegen 
hing ihm an der Seite. Die Geſtalt winkte mit ihrer knochigen 
Hand der Maid; fie beſann ſich aber nicht lange und lief 
davon. 


40. Das nächtliche Feſt in der Ruine. 

Ein Förſter ging in einer Vollmondͤnacht an der Ruine 
von Schwarzenbach (Bucklige Welt) vorbei. Zu feiner Aber: 
raſchung ſah er, daß es dort recht luſtig zuging. Es waren 
fremde Geſtalten in Trachten längſt vergangener Seiten, die 
feſtlich geſtimmt waren. Da dem Förſter unheimlich zumute 
wurde, ſchlich er ſich eiligſt in den Wald hinein. Plötzlich 
vernahm er ein mächtiges Donnergerolle. Er blickte zur 
Ruine — der Spuk war verſchwunden. 


41. Der Gſterſpuk auf dem Georgiberg. 

Auf dem Georgiberg bei Purkersdorf find die letzten Reſte 
einer Ruine zu ſehen. Noch vor Jahrzehnten wurde hier 
nach Schätzen gegraben. Alte Ceute erzählen, daß die Burg 
auf dem Georgiberge einen großen Torbogen, eine Kapelle 
und vier mächtige Türme beſaß. Am die Gſterzeit und in 
den Rauhnächten ſoll es dort oben entriſch (geiſterhaft) zu⸗ 
gehen. 
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An einem Oſterſonntag ging eine alte Frau in aller Früh 
in den Georgiwald, um Reiſig zu ſammeln. Als unten im 
Dorfe die große Meſſe geleſen wurde, ſah die Frau vor der 
Ruine ein großes Tor erſtehen und Geiſter wie in der Luft 
tänzeln. Der Wind pfiff durch das Gehölz, ſodaß es der Frau 
bange wurde. Als die Glocken die Wandlung in der heiligen 
Meſſe verkündeten, verſchwand der ganze Spuk. 


Beim Ruinenreſte gewahrt man ein Loch, aus dem ein 
dumpfes Geſumme zu vernehmen iſt. Darunter ſoll eine 
verſchüttete große Halle ſein, in der noch Schätze aufgeſpeichert 
liegen. Andere wieder jagen, daß ſich in der Halle böſe 
Geiſter aufhalten, weshalb es noch niemand gewagt hat, das 
Mauerwerk aufzubrechen. 


42. Die geſtörte Theatervorſtellung. 

Es iſt ſchon lange her, da wurde einmal zu Ehren der 
Anweſenheit eines kaiſerlichen Kommiffarius in Mödling 
eine Theatervorſtellung veranſtaltet, in der als Mitwirkende 
auch Samilienmitglieder der Stadträte auftraten. Während 
der Vorſtellung trat lautlos eine Geſtalt in den Saal, die 
langſam zwiſchen den Stühlen der Zufchauer der Bühne zu⸗ 
ſchritt. Mit Schrecken ſah man, daß es ein Mann in alt⸗ 
modiſcher Tracht ſei, der ſeinen Kopf unterm Arm trug. 
Über der weißen Bemoͤkrauſe blutete noch die Schnittfläche 
des Halſes, als käme der Mann ſoeben vom Scharfrichter. 
Als er die Bühne erreicht hatte, machte er vor einer Rats⸗ 
herrntochter eine Verbeugung, legte die freie Hand auf die 
Herzſeite, als ſpräche er ihr von Anbetung, kniete ſod ann 
nieder und reichte ihr das grinſende Haupt, Das Mädchen 
fiel in Ohnmacht — der Spuk zerfloß in nichts. 

Der kaiſerliche Kommiffarius war über das Abenteuer 
ſehr aufgebracht. Er hielt es für einen taktloſen Spaß und 
ließ ſich kaum überzeugen, daß den Rat der Stadt keine 
Schuld träfe, da man ſelbſt mit Erläſſen den Geiſtern nicht 
verbieten könne, zu erſcheinen, wann es ihnen beliebt. 


45. Die glühende Hecke in Perchtoldsdorf. 

Die Neuſtiftgaſſe in Perchtoldsdorf iſt eine behaglich 
breite Sackgaſſe, in der die meiſten HBäuſer ihre Geſpenſter⸗ 
geſchichte haben. In einem Hofe nimmt die ganze Wand eine 
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Roſenhecke ein. Wenn da jemand in der Habt nach Haufe 
kam, glühte die Becke wie Feuer und da ſie bis ans Dach 
reicht, glaubte man, es brenne das Baus. Wollte man nun 
das Feuer löſchen, war der Bof wieder finſter. Warum die 
Becke glühte, weiß man bis heute nicht, aber es mochten 
wohl Geiſter geweſen ſein, die die Bewohner in Schrecken 
verſetzen wollten. 

Im ſogenannten Gruberhaus ſpukte es in den fünfziger 
Jahren; andere wieder behaupteten, daß der nächtliche Lärm 
von den Wildtauben herrührte, die auf dem Boden des alten 
Hauſes ihre LHejter hatten. Die Geiſterfurcht der Bewohner 
war aber fo groß, daß fie das Haus verließen. 


4%, Der Spuk in der Schäferei bei Raabs. 

Das alte Wohnhaus in der Schäferei bei Raabs hatte 
in feiner Mitte eine ſchwarze Kuchel (offener Herd) und links 
und rechts die Wohnräume für die Arbeiter. Die Bewohner 
dieſes Bauſes behaupteten, häufig des Kachts ein fremdes 
Weib zu ſehen, das ſich in der ſchwarzen Kuchel gerne auf⸗ 
hielt. Beim Umbau des Haufes ſtießen die Maurer beim Ab⸗ 
brechen einer mit dicker Rußſchicht beoͤeckten Nüchenmauer auf 
ein eingemauertes Kindergerippe, neben dem halbvermoderte 
Rapsſtengel lagen. Seitdem war der Spuk verſchwunden. 


45. Die Engeltalmühle in Wieſenbach. 

In der Engeltalmühle in Wieſenbach bei Lilienfeld wurde 
in einer Nacht der Sägemeiſter durch das Geräuſch der plötz⸗ 
lich arbeitenden Holzſäge aus dem Schlafe geweckt. Er lief 
hinaus, um die Säge wieder zur Ruhe zu ſtellen, fand ſie 
aber garnicht in Drehung. Da ſich der nächtliche Spuk wieder⸗ 
holte, verließ der Sägemeifter die Mühle. Sein Nachfolger 
tat nach kurzer Seit dasſelbe. Da erbat ſich ein furchtloſer 
alter Soldat, den Vetrieb der Sägemühle zu übernehmen. 
Schon in der erſten Lacht erſchienen in ſeiner Stube ge⸗ 
ſpenſtige Geſtalten. Der Soldat verlor ſeinen Mut und lief 
ftrads davon. Seitdem ſchläft der jeweilige Sägemeiſter nicht 
mehr in der Geiſtermühle. 

Auf der Seite, die nördlich an die Mühle ſtößt, hört 
man des Hachts oft ein Getümmel, etwa als ob Steine herab⸗ 
rollten. Sogar bei hellichtem Tage hört man bei der Geiſter⸗ 
mühle unheimliche Dinge, die ganz unnatürlich erſcheinen. 
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VI. Todesverkünder. 


40. Der ſchwarze Mönch. 

An der Weſtſeite der Burgruine von Werfel (Werfen⸗ 
ſtein) ftand der Pein⸗ oder Teufelsturm, an dem eine große 
eiſerne Kette befeſtigt war, die den Raubrittern dazu diente, 
Schiffe auf der Talfahrt oͤurch Sperren der Donau zu kapern, 
wenn ſie ein Löfegeld nicht entrichten wollten; wer kein Geld 
hatte, wurde in den Peinturm geworfen oder in der Donau 
erſäuft. Um Mitternacht, wenn der Sturm die Wogen peitſcht, 
hört man das Wehegeheul der Gemordeten, und kein Schiffer 
fährt an den ſchwarzen Mauern vorbei, ohne das Kreuzzeichen 
zu ſchlagen. 

In dieſem Turme hauſte einmal ein Geſpenſt, der 
ſchwarze oder graue Mönch genannt. Ließ ſich dieſer ſehen, 
jo gab's ſicher ein Anglück. 

Als einſt Kaifer Beinrich III. mit Bifhof Bruno von 
Würzburg am Turme vorbeifuhr, erſchien der ſchwarze Mönch 
und oͤrohte dem Bifchof. Man hielt es daher für geraten, 
in Perſenbeug zu übernachten. Als die Reiſenden mit der 
Schloßfrau im Feſtſaale bei der Tafel ſaßen, ſtürzte der Fuß⸗ 
boden ein, und die ganze Geſellſchaft fiel in die darunter bes 
findliche Badeftube, ohne einen Schaden erlitten zu haben. 
Kur Biſchof Bruno, der auf die Kante einer Badewanne fiel, 
erhielt ſchwere Rippenbrüche und ſtarb einige Tage darauf. 
Er konnte dem Schickſal, das ihm der ſchwarze Mönch prophe⸗ 
zeit hatte, nicht entgehen. 


47. Der Schwarze Reiter. 

Bei einem Bauer in Weierburg bei Gber⸗Bollabrunn 
wohnte eine Frau aus der Stadt auf Sommerfriſche. Eines 
Abends kam unvermutet ihr Mann an, der fi als Schlaf⸗ 
ſtätte ein Nebengebäude des Hofes ausſuchte. Die Frau be⸗ 
gleitete ihn mit einer brennenden Kerze über den finſtern 
Hof. Su ihrem Schrecken ſah ſie einen großen ſchwarzen 
Reiter auf ſie zureiten; ihr Mann ſah ihn aber nicht. Der 
Frau fiel die Kerze aus der Hand, und fie lief in das Haus 
zurück. Vor der Tür erſchien ihr wieder der ſchwarze Reiter, 
der ihr nun den Eintritt verwehrte. Bewußtlos fiel fie zu 
Boden. Als die Frau im Bette wieder zu ſich kam, erzählte 
ſie das Erlebnis, das nur von ihr geſehen wurde. 
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Kurze Zeit darauf ftarb die Frau. Später erfuhr ihr 
Mann, daß es in Weierburg bekannt war, daß, wer dem 
ſchwarzen Reiter im Gaſthof begegnet, bald ſterben muß. 


48. Der Dodamon. 


In Röhrawieſen kam in einer Spinnſtube die Rede auf 
den Dod amon, den man des Kachts meiden ſoll. Eine Dirne 
behauptete, ſie fürchte ſich vor ihm nicht und bot ſich an, 
in dem außer dem Dorfe befindlichen Keller Wein zu holen. 
Wie ſie beim Peſtgartl vorbeiging, ſah ſie ein kleines buck⸗ 
liges Männlein mit einer langen weißen Schlafmütze auf 
dem Kopfe. Da die Dirn vermutete, man habe ſich mit ihr 
einen Spaß erlaubt, wollte ſie dem Männlein die Mütze vom 
Kopfe herunterreißen. Das Männlein drehte ſich plötzlich 
um, und als die Dirn das Geſicht mit der langen Naſe und 
den grünen Augen ſah, erſchrak ſie, ließ den Krug fallen 
und lief eilends davon. Die Dirn ſoll bald darauf von einem 
Baume heruntergefallen und geſtorben jein. Der Dodamon 
hat ſie geholt. 


49. Die drei feurigen Kugeln. 

Auf der Straße von Weilersdorf nach Puch (Waldviertel) 
ſteht ein Marterl, unter dem ein in einer Schlacht gefallener 
Anführer ruhen ſoll. Beim Marterl geht es oft gar entriſch 
(geiſterhaft) zu. Man ſieht manchmal drei feurige Kugeln 
daherſauſen, die gewöhnlich in das Gebüſch verſchwinden. Die 
drei Kugeln ſollen ein Anglück oder den Tod verkünden. 


50. Der wilde Pfaffe. 

Der wilde Pfaffe iſt ein gefürchtetes Geſpenſt, das ſich 
bei St. Marein im Angerlgraben (Waldviertel) herumtreibt. 
Er trägt eine ſchwarze Nutte. Sein Erſcheinen ſoll Unglück 
bringen. | 


VII. Beitrafte Sünder. 


51. Das Chriſtusbild mit der Kugel in Hadersdorf. 

Beim alten Spital in Badersdorf am Kamp ſteht eine 
Denkſäule mit vier Heiligenniſchen. In der Niſche auf der 
Straßenſeite ſieht man einen gemalten Heiland, deſſen Vruſt 
ein rundes Loch hat. 
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Vor ungefähr 150 Jahren ritt hier ein Hufar vorbei, 
der ein zu kräftiges Abſchieoͤstränklein zu ſich genommen 
hatte, ſodaß er ſich nur mit Mühe auf dem Roſſe halten 
konnte. Vor der Wegſäule ſah er fromme Leute, die ihre Ans 
dacht verrichteten. Der trunkene Buſar hielt fein Roß an und 
machte ſich über die Frommen luſtig, weshalb er von ihnen 
zurecht gewieſen wurde. Darüber erboſt, ergriff er ſein Ge⸗ 
wehr und ſchoß in die Leute. Die Kugel aber verfehlte das 
Siel und traf die Bruſt des Heilands, Darauf gab der Hufar 
ſeinem Roſſe die Sporen und verſchwand den Blicken der ent⸗ 
ſetzten Bauern. 


Auf der langen Donaubrücke beim Spitz ereilte den Frev⸗ 
ler die Vergeltung. Das Pferd wurde hier ſcheu, es bäumte 
und ſprang mit ſeinem Reiter in die Donau, die Mann und 
Roß verſchlang. 


52. Die gottloſe Schloßfrau von Pyrawarth. 

Eine Schloßfrau von Pyrawarth fuhr am St. Barbara: 
tag, während die Dorfbewohner der heiligen Meſſe beiwohn⸗ 
ten, mit ihrem Kutſcher mitten durch die Felder der beoͤrück— 
ten Bauern. Als fie auf dem Rückweg an der Kirche vorbei⸗ 
fuhr, läutete man zur heiligen Wandlung. Der fromme 
Kutſcher ſprang vom Bod herunter, um ſeine Chriſtenpflicht 
zu erfüllen. Darob erzürnt, ſprach die Burgfrau eine Gottes⸗ 
läſterung aus. Da fpaltete ſich der Erdboden und die Schloß: 
frau verſchwand in der gähnenden Tiefe, der Kutfcher aber 
war gerettet. Koch heute wird in Pprawarth erzählt, daß 
man in der Varbaranacht (4. Dezember) Punkt zwölf Uhr 
eine feurige Kutfche mit der gottlofen Frau durch die Luft 
ſauſen ſieht. 


55. Das Jägerkreuz auf der Steinbachmauer. 
Eines Sonntagsmorgens ſtieg ein ungläubiger Türnitzer 
Jäger auf den Steinbachfelſen den Gemſen nach, ſtatt die 
Kirche zu beſuchen. Er pirſchte nicht lange, ſo ſprang ein 
mächtiger Gemsbock außer Schußnähe vor ihm auf und über⸗ 
ſetzte die riſſigen Felſen. Der Jäger verfolgte ihn und ver⸗ 
fprang ſich auf einen Felſen, der ihn am Weiterklimmen 
verhinderte. Vor ihm gähnte ein tiefer Abgrund. Da er jede 
Rettung für ausgeſchloſſen hielt, bereitete er ſich auf ein⸗ 
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famer Höhe zum Tode vor. Er ſchrie herab ins Steinbach⸗ 
tal und bat die erſchrockenen Leute um einen Prieſter. Der 
Pfarrer von Türnitz kam in Prozeſſion mit der Monſtranze, 
fprach den reuigen Sünder von ferne los und ſegnete ihn 
mit dem Allerheiligſten. Dann fügte der Jäger ein hölzernes 
Kreuz zuſammen und ſtellte es vor ſich hin, damit die Über: 
lebenden für fein Seelenheil beten möchten. Darauf ſchoß 
ihn ein einäugiger achtzigjähriger Schütze aus Erbarmen her⸗ 
unter. Das Gedenkkreuz des Jägers ſteht noch heute auf der 
Stein bachmauer. 


54. Der Knopf im Gpferſtock. 


Es war einmal ein geiziger reicher Bauer auf dem March⸗ 
feld, der in den Opferſtock immer wertloſe Knöpfe ſtatt Mün⸗ 
zen warf, und das hat er ſo ſchlau gemacht, daß Pfarrer 
und Mesner auf ſeinen Betrug nicht gekommen ſind. Aber 
ſchließlich erreichte ihn doch die Strafe ob ſeines Frevels. 
An einem Marientag war die Kirche geſteckt voll Menſchen. 
Während der Meſſe ging der Nüſter mit dem Klingelbeutel 
von Bank zu Bank um Almoſen. Der reiche Geizhals ſchob 
wie gewöhnlich feinen Knopf in den Klingelbeutel; vor dem 
Kirchgang hatte er ihn noch von ſeiner Feiertagsweſte ab⸗ 
getrennt. An demſelben Tage brach im Dorfe Feuer aus. Der 
Geizhals griff eilig nach ſeinen Silberſäckchen, um ſie in 
ſeinem Milchkeller zu verbergen. Bierbei glitt er auf den 
Stiegen aus und ſtürzte in eine Senſe. Die Schneide drang 
ihm an derjelben Stelle, wo er den Opferknopf losgetrennt 
hatte, durch die Kleider ins Berz, worauf er feinen Geiſt auf⸗ 
gab. Als der Pfarrer die Opfergaben zählte, fand er dar: 
unter den Knopf des Geizhalſes, der aber diesmal über und 
über mit Blut bededt war. Hun war der frevelhafte Knopf⸗ 
ſpender im ganzen Dorfe bekannt. 

Auf dem Marchfelde warnt man falſches Geld zu opfern, 
denn es heißt, daß der heilige Michael die falſchen Kreuzer 
jedem Betrüger, wenn's zum Sterben kommt, auf die Sünden⸗ 
wage legt. 


55. Das gerechte Urteil Gottes. 

Es war einmal ein gar böſer Mann, der, als er ſich dem 
Tode nahe fühlte, aus Gewiſſensbiſſe neun Hoftien begehrte, 
die ihm auch verabreicht wurden, Dann ftarb er. Als man 
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in der Kirche vor dem Sarge das Totengebet abhielt, hob ſich 
der Sargdedel, der Tote richtete ſich auf und gab alle Boſtien 
wieder heraus. Dann ſagte er: „Durch das Urteil Gottes, 
durch das Urteil Gottes, durch das gerechte Urteil Gottes bin 
ich auf ewig verdammt.“ Dann fiel er wieder in den Sarg 
zurück. 


56. Der goldene Ring. 


Im ſtädtiſchen Muſeum von Wiener:fleuftadt hängt ein 
Gemälde, das eine junge Frau darſtellt, die einen Fiſch aus⸗ 
weidet und dabei nachoͤenklich einen Ring, der auf der Spitze 
des emporgehaltenen Meſſers ſteckt, betrachtet. Davon weiß 
das Volk folgende alte Legende: Der Gemeinderat Franz Pach⸗ 
ner hinterließ ſeiner Frau ein großes Vermögen. Eines Tages 
ging die ſtolze Bürgerin in Geſellſchaft anderer Frauen zum 
Keutor hinaus. Auf der Brücke des Stadtgrabens blieb fie 
ſtehen und wähnte ſich in ihrem Übermute fo reich, daß fie 
nicht verarmen könnte. Eine Frau aber meinte dazu, daß es 
keinem Menſchen beſchieden ſei, zu wiſſen, welches Ende er 
haben werde; fie ſolle daher nicht ein fo ſündͤhaftes Geſpräch 
führen. Die ſtolze Frau wies die Warnung höhnend zurück, 
zog einen goldenen Ring vom Finger und ſagte, indem ſie 
ihn in das Waſſer des Stadtgrabens warf: „So wenig ich 
dieſen Ring je wiederfehen werde, ebenſo wenig werde ich 
je verarmen.“ 

Einige Tage darauf brachte ein Fiſcher der reichen Bür- 
gerin einen prächtigen Fiſch. Als ihre Nöchin ihn aufſchnitt, 
ſpießte ſich an das Meſſer ein goldener Ring, den fie voll 
Erſtaunen ihrer Herrin zeigte. Frau Pachner erkannte ihren 
Ring und gedachte des übermütigen Geredes vom ewigen 
Reichtum. Es dauerte auch nicht lange, ſo erlitt die Frau 
einen Verluſt nach dem andern und verarmte ſchließlich der⸗ 
art, daß ſie in ihren alten Tagen genötigt war, um Auf⸗ 
nahme in das Bürgerfpital zu bitten, wo fie als die ärmſte 
Frau der Stadt verſtarb. 


57. Die Spinnerin im Mond. 

Eine luſtige Spinnerin tanzte im Mondenſchein bis auf 
den Friedhof hinaus. Da ſie die Warnung ihrer Mutter nicht 
beachtete, rief dieſe: „Ei, ſo wollt' ich, oͤu ſäßeſt im Monde 
und müßteſt ewig ſpinnen für deine Freveltat!“ 
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Seitdem fit das Mädchen im Monde und fpinnt. Die 
Fäden, die als Altweiberſommer durch die Luft fliegen, rüh⸗ 
ren vom Geſpinſt der Srevlerin her. 


58. Der verſteinerte Amtsmann. 

Vor langer Zeit waltete in der Stadt Waidhofen a. d. Vbbs 
ein grauſamer Amtsmann, der die armen Leute grundlos in 
den Kerker werfen ließ, wo ſie oft vor Hunger ſterben 
mußten. 

Eines Tages begab ſich der Amtsmann in die beſcheidene 
Behauſung eines Holzknechtes und forderte von ihm ſeine 
Erſparniſſe. Der Holzknecht weigerte ſich, fein Geld heraus⸗ 
zugeben. Es kam zu einem Wortwechſel, der damit ſein Ende 
fand, daß der Amtmann den Holzknecht feſſeln und im Bunger⸗ 
turm verſchmachten ließ. Als den Bewohnern der Stadt dieſe 
böſe Tat des Amtsmannes zu Ohren kam, baten fie den Bim⸗ 
mel, fie von dieſem menſchlichen Scheuſal zu erlöſen. 

Kurze Zeit darauf war der Amtsmann aus der Stadt 
verſchwunden. Kicht weit von der Stadt fand man einen Fel⸗ 
ſen, der wie ein Steinbild ausſah, an dem man die Geſichts⸗ 
züge des Amtsmannes erkannte. Der grauſame Menſch war 
auf einem Raubzuge zu Stein geworden. Seine zuſammen⸗ 
geraubten Reichtümer wurden unter die Armen der Stadt 
verteilt. 


59. Der verſteinerte Metzen. 

An der Straße zwiſchen Königsftätten und Tulln ſteht 
ein rieſiger Stein, der die Form eines gefüllten Sackes hat. 
Von dieſem Stein erzählt die Sage, daß einſt ein Bauer, der 
trotz Abmahnung an einem Feiertage auf dem Felde arbeitete, 
bei ſeiner Rückkehr ſeinen Getreiöeſack in Stein verwandelt 
fand, weshalb er ihn an Ort und Stelle zum ewigen War⸗ 
nungszeichen ſtehen laſſen mußte, wo der verſteinerte Metzen 
noch jetzt zu ſehen iſt. 


60. Die drei Trudenſteine bei Göpfritz a. d. Wild. 

Bei Göpfritz a. d. Wild iſt im Walde die ſogenannte Jung⸗ 
fernwieſe. Das war einmal ein Tanzplatz, wo zu gewiſſen 
Seiten um den Maibaum getanzt wurde. An einem Tage vor 
Fronleichnam wurde die ganze Nacht hindurch getanzt. Als 
es am Feiertage Meſſezeit war, gingen die Tänzer in die 
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Kirche, nur drei Mädchen tanzten weiter. Da erſchien ein 
wilder Mann in einem weiten Mantel. Er ſchlug ihn aus: 
einander, worauf ſich ein ſtarker Sturm erhob, der die drei 
Mädchen zu Boden ſchleuderte. Der Schreck verwandelte ſie 
plötzlich zu Stein. 

Dieſe drei Steinblöcke find noch zu ſehen und heißen im 
Dollsmunde die Trudenſteine. Die drei verſteinerten Mädchen 
ſollen nämlich einmal im Jahre ſich in Truden verwandeln 
und die ganze Nacht hindurch wie närriſch tanzen. Ein Sonn⸗ 
tagskind kann ſich diefen Reigen anſehen. 


VIII. Drachen und Schlangen. 


61. Der Baſiliſk. 

Im Jahre 1212 wollte die Magd eines Bäckers in der 
Schönlaterngaſſe zu Wien im Bausbrunnen Waſſer ſchöpfen. 
Doch wie erſchrak fie, als fie im Brunnen etwas Seltſames 
glitzern ſah, das einen gräßlichen Geſtank von ſich gab. Ein 
Bäckergeſelle, der keine Furcht kannte, ließ jich an einem Seil 
in den Brunnen hinabgleiten, mußte aber, da er zu ſchreien 
anfing, ſofort hinaufgezogen werden. Als der zu Tode er⸗ 
ſchrockene Geſelle wieder zu ſich kam, erzählte er, im Brunnen 
ein gräßliches Tier geſehen zu haben, das die Geſtalt eines 
Bahnes mit einem vielzackigen Schuppenſchweif, plumpen 
Füßen und glühenden Augen hatte und auf dem Kopfe ein 
Krönlein trug. Ein Weltweiſer der Stadt wurde zu Rate 
gezogen, und er erklärte, daß das gräßliche Tier ein Baſiliſk 
ſei, das aus dem Ei eines Hahnes entſteht, das eine Kröte 
ausgebrütet hat. Sein Bauch ſei giftig. Der Weiſe gab den 
Auftrag, das Tier mit einem Spiegel, den man ihm vorhalten 
ſolle, zu töten. Denn erblickt der Vaſiliſk ſein eigenes Ab⸗ 
bild, jo ift er von feiner Scheußlichkeit fo entſetzt, daß er vor 
Wut und Ingrimm zerplatzt. Als man darauf dem BVaſiliſken 
einen Spiegel vorhielt, brüllte er laut auf und verſtummte. 
Dann warf man Steine und Erde in den Brunnen und hatte 
ſeitdbem Ruhe. In Erinnerung an dieſes ſeltſame Ereignis 
ließ ein ſpäterer Beſitzer des Haufes einen ſteinernen Baſi⸗ 
liſken an der Stirnwand anbringen, der noch heute zu ſehen tft. 
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62. Der Schloßhügel von Sachſengang. 

In uralter Zeit machte ein öͤrachenartiges Ungeheuer das 
Marchfeld unſicher. Als einmal ein Apoſtel in dieſe Gegend 
kam, um den neuen Glauben zu predigen, bot er fi an, das 
Volk von dieſem Schrecken zu befreien. Er beſtieg ein Roß 
und nahm mit einer geweihten Lanze den Kampf gegen das 
Ungeheuer, das in einem kleinen See hauſte, auf. Mit ſicherer 
Band ſtieß er die Lanze dem Drachen ins Berz, worauf dieſer 
ein fürchterliches Gebrülle von ſich gab. Dann ſtreckte er ſich 
hin und verendete. Damit das Ungeheuer nicht wieder zum 
Ceben komme, füllten die Leute den See mit Erde und Steinen 
aus, ſodaß in kurzer Zeit ein großer Bügel entſtand. Auf 
dieſem Bügel wurde ſpäter das Schloß Sachſengang erbaut, 


65. Der Lindwurm im Unterberg. 

Im Unterberg (RNamſau) befindet fich ein großer unter⸗ 
irdifcher See und darin hauſt ein Lindwurn, der einen großen 
Schatz bewacht. Der Lindwurm lärmt und brüllt derart, daß 
es den Alplern oft unheimlich zumute wird, denn man weiß, 
daß das Ungeheuer den Verg durchbrechen will. Gelingt ihm 
dies, ſo würden die nachſchießenden Fluten die ganze Gegend 
bis St. Veit a. d. Gölſen verſchlingen. 

Ein alter Mann, der in Zauberdingen einige Erfahrung 
hatte, verfchaffte ſich einen Vergſpiegel und unterſuchte damit 
das Innere des Berges. Er brachte die freudige Votſchaft ins 
Tal, daß der Lindwurm ſich zwiſchen zwei Felſen derart ein⸗ 
geklemmt hätte, daß er balödigſt verenden müſſe. Der Mann 
dürfte jedoch mit ſeinem Vergſpiegel nicht gut geſehen haben, 
denn einige Jahre darauf (1869) fing der totgeglaubte Finde 
wurm wieder zu brüllen an, ſodaß der Berg förmlich er⸗ 
zitterte. Dann wurde es im Berge wieder ftille und ſeitdem 
hört man den Lindwurm ſelten brüllen. 


64. Die Bausnattern in Perchtoldsdorf. 

In Perchtoldsdorf gab es Bausnattern, die ſich durch 
leichtes Pochen in den Mauern meldeten. Man ſtellte flache 
Schalen mit Milch auf, in der Kacht krochen die Nattern 
heraus und leckten die ganze Milch weg. Überhörte man das 
Pochen der Natter, fo mied fie das Baus und ließ Unglück 
und Krankheit zurück. 
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65. Das Natterkränzchen. 

Es gibt Hattern, die auf den Kopfe ein filbernes Kränz⸗ 
chen haben. Sie find äußerſt ſelten und haben die Eigen- 
ſchaft, daß fie nur einmal jährlich baden und zwar an einem 
Sommermorgen in einem Waſſer, das noch kein Tier getrunken 
hat. Während des Badens legt die Katter ihr Kränzchen 
auf einen trockenen Stein. Iſt jemand ſo glücklich, in den 
Veſitz diefes Kränzchens zu gelangen, fo hat er immer Geld. 
Cegt er das Kränzchen zu feinem Getreide, fo hat er immer 
Getreide. Sein letzter Beſitzer gehört aber dem Teufel. 

Eines Morgens ritt ein Dauer auf ſeinem Eſel durch 
einen Wald. Bei einer Quelle ſah er das Hatterfränzchen 
liegen und die Schlange im Waſſer baden. Er hob das Nränz⸗ 
chen auf und ritt davon. Die Natter bemerkte den Diebſtahl 
und ſprang in großen Sätzen dem Bauer nach, der auf ſeinem 
Ejel nicht ſchnell genug vorwärts kommen konnte. Er ſprang 
ab und lief davon. Als er ſich umſah, bemerkte er zu ſeinem 
Schrecken, daß er von mehreren LHattern verfolgt werde. 
Endlich erreichte er eine Taferleiche (Eiche mit Heiligenbild), 
die er erſchöpft umklammerte. Die Hattern waren machtlos, 
legten ſich aber ziſchend am Fuße der Eiche hin. Nach einer 
Weile kam ein altes Weib einher und fragte überraſcht den 
leichenblaſſen Bauer, warum er die Eiche umklammere? Der 
Unglückliche erzählte fein Abenteuer und war erſtaunt, daß die 
Kattern der Alten nichts antaten. Sie fagte ihm, fie ſei im⸗ 
ftande, die Hattern zu bannen und werde ihn retten, wenn er 
ihr zum Lohne das Kränzchen gebe. Da der Bauer einſah, 
daß dies ſeine einzige Rettung wäre, verſprach er ihr das 
Kränzchen. Die Alte murmelte einige Formeln, und die 
Schlangen ſtoben ziſchend auseinander. Naum ſah ſich der 
Bauer befreit, vergaß er auf ſein Verſprechen und ging mit 
der Krone nach Haufe; die Alte konnte wohl Schlangen bannen, 
ihnen aber nicht wieder ihre Kraft verleihen. 

Das KNränzchen brachte den Bauer zu Reichtum. Er ver: 
ſteckte es, um nicht beraubt zu werden, aber eines Tages 
war es doch verſchwunden. Als den Dieb hatte er die alte 
Frau im Verdacht. 

Mittlerweile wurde die Alte reich. Einmal verbarg ſie 
das Natterkränzchen unter dem Getreide in ihrem Schütt: 
boden, vergaß es aber und fuhr ihr Getreide mit dem Nränz⸗ 
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chen in die Mühle. Der Müller ſchüttete das Getreide nach 
und nach in die Goſſe, die nicht leer werden wollte. Sicht⸗ 
lich überraſcht, unterſuchte er ſchließlich das Getreide und fand 
darin das Wunderkränzchen. Da er das Zauberding kannte, 
legte er es hocherfreut zu ſeinem Gelde. Bald darauf kam 
die Alte in die Mühle und fragte nach ihrem Kränzchen. 
Der Müller beteuerte aber, nichts gefunden zu haben. Der 
Alten ging der Derluft fo zu Herzen, daß ſie bald darauf ſtarb. 

Kun hatte der Müller feine Ruhe. Eines Tages kam er 
auf den Gedanken, das Kränzchen mit dem Getreide in den 
Mahlgang zu ſchütten. Einige Tage hatte er damit ſein Glück, 
die Goſſe wurde nie leer. An etwas dachte der Müller freilich 
nicht! Das Nränzchen kam immer näher der Öffnung der 
Goſſe und geriet ſchließlich zwiſchen die Mühlſteine, die es 
zu Pulver zermalmten. Da brach ein Gewitter los, der Blitz 
ſchlug in die Mühle ein, und fie brannte ab. Unter ihren 
Trümmern fand der Müller ſein Grab und ſeine Seele ge⸗ 
hörte dem Teufel. 


IX. Elfen und Swerge, Riejen. 


66. Die ſtolze Föhre auf dem Marchfelde. 

Auf dem Marchfelde ftand ein uralter Baum, der fo präch⸗ 
tig gewachſen war, daß er die ſtolze Föhre genannt wurde. 
Vor Zeiten lebte in dieſem Baume eine gute, ſchöne Fee, die 
tagsüber als ſteinaltes, häßliches Weib unter dem Baume 
fa und die Vorübergehenden anbettelte, um ihren Sinn zu 
erforſchen. | 

Kun begab es fich einmal, daß ein geiziger Großbauer 
mit ſeiner Seldarbeiterin täglich an der Alten vorüber ging. 
Der Maid tat die arme Alte leid, und ſie gab ihr bei jeder 
Begegnung die Hälfte ihres Jauſenbrotes. Das war dem 
Bauer nicht recht, weshalb er dem Mädchen das Jauſenbrot 
immer mehr verringerte, bis es ſchließlich kein Brot mehr er: 
hielt. So oft die Maid am Baume vorüber kam, ſchmerzte es 
ſie, der Alten nichts mehr geben zu können. 

Eines Tages war der Großbauer zu einer Hochzeit in 
einem nahen Dorfe eingeladen. In der Nacht mußte er an der 
ſtolzen Föhre vorübergehen und war ſehr überraſcht, an deren 
Stelle einen feſtlich beleuchteten Palaſt zu ſehen, aus dem 
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fröhliche Tanzweiſen zu hören waren, Er ging hinein und 
ſah eine Menge Swerge und eine wunderſchöne Fee bei einer 
überreichen Tafel ſitzen. Man lud ihn ein und er, nicht faul, 
hielt wacker mit. Als er fortging, nahm er ſich alle Taſchen 
voll der beſten Kuchen mit. Daheim angelangt, erzählte er 
fein köſtliches Erlebnis und nahm aus feinen Tafchen ſtatt 
der Kuchen Roßfladen heraus. Erboſt warf er fie feiner 
Seldarbeiterin in die Schürze mit den höhniſchen Worten, jie 
möge dies morgen mit der alten Bettlerin teilen. 

Als die Maid in der Küche ihre Schürze ſäubern wollte, 
fand fie darin funkelnde Dukaten. Hocherfreut eilte fie zur 
Föhre, um ihren Schatz mit der Alten zu teilen. Naum war 
ſie dort angelangt, verwandelte ſich die Alte in eine ſchöne 
Fee, die das gute Mädchen mit Schätzen ſo überhäufte, daß 
es die glückliche Braut eines mächtigen Fürſten wurde. 


67. Der Jungbrunnen im Paßztal. 

Im Paßtal bei Höflein a. ö. Donau entſpringt bei einem 
Kreuze der Jungbrunnen. Vor langer Zeit ſtand hier eine 
mächtige Buche, in deren Schatten einſt ein Ritter Ruhe 
ſuchte. Die Fee des Baumes entbrannte in Liebe zu ihm und 
gebar ein Mädchen. Sie wußte nicht wohin ihr Kind in 
Pflege zu geben. Da fiel ihr ein, daß in der Nähe ein Köh: 
ler wohnte, der täglich zur Quelle kam. Wie der Köhler 
wieder unter der Buche ſaß, erſchien ihm die Fee und über⸗ 
gab ihm ihr Töchterlein Agnes mit der Bitte, es zu erziehen. 
Einige Golödſtücke ſtimmten den armen Mann freudig und er 
brachte das Kind feiner Frau Martha. Agnes wuchs mit 
Karl, dem Sohn der Köhlersleute, heran und kam oft mit 
ihrer Mutter im Walde zuſammen. In der Zeit der Reife 
wurde aus Agnes und Karl ein Liebespaar. 

Als die Türken vor Wien lagerten, ſchlief einmal Karl 
unter der Buche beim Muell, und da erſchien ihm die Fee 
und munterte ihn auf, gegen den Erbfeind zu ziehen. Sie 
beſitze die Macht, die Gegend vor dem Feinde zu ſchützen, 
indem fie durch ein Unwetter ihn zurückoͤrängen werde, ſo⸗ 
daß es ihm um Agnes und ſeine Eltern nicht bange ſein ſolle. 
Bei der Buche werde er ein Pferd und Waffen finden und den 
erſten Heiden, dem er begegnet, ſolle er nie erringen. Bei 
ihm werde er wichtige Schriften finden, die er dem König von 
Polen überbringen müſſe. 
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Es kam auch jo. Sobiesky ftellte eine Schar unter den 
Befehl des jungen Helden und dieſer war in der Schlacht 
des Entſatzes der eigentliche Retter Wiens. Sobiesky ſchlug 
ihn zum Ritter, und Karl wurde der Ahnherr der Edlen 
von Sturmfeld. 


Als Karl in feine väterliche Hütte zurückkehrte, fand er 
an deren Stelle ein prächtiges Schloß. Die Fee, von allen 
Feen des Waldes begleitet, führte Agnes herbei, und es 
wurde Hochzeit gehalten. Karl war aber kein treuer Ehemann, 
Am Wiener Bofe hatte er die Bekanntſchaft einer Edeldame 
gemacht und ließ ſich deshalb bei Agnes ſelten blicken. Als 
man ihm fein unſchönes Benehmen vorwarf, leugnete er alles 
ab. Dies kränkte die Fee ſo ſehr, daß ſie den Blitz in ihren 
Baum herabrief, um ihrem Leben ein Ende zu machen. Mit 
furchtbarem Getöſe verſchwand gleichzeitig das Schloß. Und 
noch heute heißt es, daß, Agnes und Karl verwunſchen find, 
herumzuwandeln bis zum jüngſten Tag und zwar ſie in Un⸗ 
ſchuld und er in Schuld. 


68. Die Linde bei St. Stephan in Wien. 

Eberhard, der erſte Pfarrer von St. Stephan (12. Jahr: 
hundert) pflanzte vor feinem Bauſe eine Linde, die prächtig 
austrieb, fodaf der Pfarrer an dem Baum feine helle Freude 
hatte. Als die Werkleute gelegentlich der Erweiterung des 
Kirchhofes die Linde mit anderen Bäumen ausroden wollten, 
gelang es Eberhard, feinen Lieblingsbaum zu retten. Die Linde 
wurde mit den Jahren ein ſtämmiger, breiter Baum, der im 
Sommer mit ſeinen Blättern und duftenden Blüten in die 
Studierſtube ſeines Beſchützers hineinblickte. 


Als in einem ſtrengen Winter der Pfarrer ſich dem Tode 
nahe fühlte, hatte er das heiße Begehren, nur noch einmal 
feine geliebte Linde blühen zu ſehen. Dieſer Gedanke beſchäf⸗ 
tigte den kranken Mann die ganze Nacht hindurch. Eberhard 
ahnte, daß er den Frühling nicht erleben werde, und daß es 
mit ihm bald aus ſei. Er raffte feine letzten Kräfte zu⸗ 
ſammen und bat mit kaum hörbarer Stimme, man möge das 
Fenſter öffnen, damit er noch einmal ſeine liebe Linde ſehen 
könne. And wie er den Blick zur Linde warf, blühte fie 
plötzlich auf und ihr Duft drang in das Sterbegemach. Sber⸗ 
hard war einige Augenblicke glücklich und einem ſüßen Lächeln 
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folgte der letzte Atemzug. So war des Pfarrers letzter Wunſch 
in Erfüllung gegangen. Dann erhob ſich ein Wind und trieb 
die fallenden Lindenblätter auf das Bett des Toten. Das war 
der Scheidegruß ſeiner geliebten Linde. Wenige Augenblicke 
darauf war die Linde wieder kahl. 


69. Der Zwergkönig auf dem Schneeberg. 

In die Stube eines einſamen Bauerngehöftes des Puch⸗ 
bergertales trat in einer ſtürmiſchen Chriſtnacht ein mit 
Schnee bededtes Männlein ein und bat die VBauersleute um 
ein Kachtlager. Man nahm es freudig auf. Am folgenden 
Morgen kramte das Männlein eine Weile in ſeinem Ränzel 
herum und legte beim Abſchied dem jüngſten Kinde zwei 
Apfel in die Wiege. Der Großvater ſah dem Männlein nach 
und bemerkte, wie deſſen ſpitzer Filzhut fich in eine goldene 
Krone verwandelte. Dann wurde die Geſtalt immer größer 
und größer und verſchwand in einem dichten Nebel. Das war 
der Swergkönig. Als man die beiden Apfel näher beſah, 
fand man ſie aus purem Golde. 

Dies erfuhr ein nach Reichtum lechzender Schäfer und er 
entſchloß ſich, den Schneeberg zu beſteigen, um vom Zwerg: 
könig auch beglückt zu werden, Aber er erlebte feine Ent⸗ 
täuſchung. Unter Blitz und Donner warfen die Zwerge auf 
den am ſogenannten Bengſt herumirrenden Schäfer einen uns 
geheuern Felsblock herab, der dort liegen blieb und als der 
Swergerlſtein den Alplern bekannt ift. Seitdem zeigt ſich am 
Schneeberg kein Zwerg mehr; die ur waren für immer 
verſchwunden. 


70. Die Bergmanderln am CLiechtenſtein. 

Am Ciechtenſtein bei Mödling lebten einſt Verggeiſter. Sie 
kamen nur in Vollmondnächten aus dem Berg heraus und ſpiel⸗ 
ten allerlei Schabernack auf den weiten Wieſenflächen. Sie 
ſollen auch oft über die Wieſe einen goldenen Schuh getragen 
haben. 

Ein Mädchen verirrte ſich einmal im Walde am Liechten⸗ 
ſtein und wurde von der Kacht überraſcht. Im Vollmond 
ſchein ſah ſie auf einer Wieſe Swerge, die ſie für Kinder 
hielt. Sie eilte ihnen zu, doch kaum war fie in ihrer lähe, 
jo waren fie verſchwunden. Kur ein kleiner Hund, der außer⸗ 
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halb des Mondlichts ftand, blieb heulend zurück. Als das 
Mädchen den Bund, um ihn zu beruhigen, ſtreicheln wollte, 
ſah es zu ſeinem Schrecken, daß der Bund zu Stein ge⸗ 
worden war. 
71. Die Zweraftadt auf der Mamau⸗Alm. 

vor urdenklichen Zeiten hatte ein Zwergvölklein auf der 
Mamau- Alm am Schneeberg eine Stadt. Die Zwerge lebten 
aber fo ruchlos, daß fich die Erde auftat und fie ſamt ihrer 
Stadt verſchlang. Seitdem müſſen die Geifter der Zwerge zur 
Buße in der Nacht umgehen. Die Sennerinnen und Jäger 
ſehen ſie manchmal in feuerroten Mänteln aus der Erde 
herausſteigen. Lüften ſie ihre Mäntel, ſo ſchießen Schwefel⸗ 
funken aus ihren Leibern heraus. 


72. Das KRuprechtsloch am großen Otter. 

Einmal wollte ein Burſche wiſſen, wie es im Ruprechts⸗ 
berg ausſehe und ließ ſich von zwei Freunden hinunterſeilen. 
Mitten auf der Seilfahrt wandelte ihn die Furcht an und 
er rief mit kräftiger Stimme, ihn wieder hinauf zu ziehen, 
Durch den von den Wänden vielfach zurückgeprallten Schall 
erſchreckt, ließen die Freunde in ihrer Beftürzung das Seil 
los und liefen davon. Der Burſche fiel auf den Boden der 
Höhle und blieb dort unverfehrt liegen. Als er wieder zu 
ſich kam, irrte er umher, um einen Ausgang zu finden. Schon 
hatte er alle Hoffnung auf Rettung aufgegeben, als plötzlich 
ein Bergmännlein vor ihm ſtand und ihn fragte, was er 
hier tue. Der Vurſche klagte ihm ſeine Kot und bat es, ihn 
wieder auf die Oberwelt zu führen. „Folge mir,“ ſagte das 
Männlein, „aber achte genau, wohin ich trete!“ Als ſie ſchon 
einige Zeit gewandert waren, kamen fie zu einer Kegelbahn 
der Berggeifter. Kegel aus lauterem Silber waren aufgeſtellt 
und eine goldene Kugel lag dabei, „Wenn du uns die Kegel 
aufſetzt,“ ſagte der Zwerg, „kannſt du dir dann einen mit 
nehmen.“ Der Burſche war damit einverftanden, und als die 
Zwerge ihr Spiel beendet hatten, nahm er ſich den größten 
Kegel mit. Sein Begleiter führte ihn bis zu einem großen 
Tor an der Gſtſeite des Berges. Der Vurſche nahm vom 
Swerge Abſchied und bedankte ſich. Doch der Zwerg meinte: 
„Willſt du wirklich dankbar ſein, fo bringe mir ein Geſchenk 
von der Oberwelt!“ — „Und was ſoll das fein?“ fragte der 
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Vurſche. „Am liebſten find mir Weinberl und Ziweben“ (Ro⸗ 
ſinen), ſagte der Zwerg, Der Berg ſchloß ſich und der Burfche 
fand ſich allein. 

Am folgenden Morgen begab ſich der Burſche mit dem 
„Weinberl und Siweben“ auf den Otter. In ſeiner Auf⸗ 
regung vergaß er den Zwerg zu fragen, wie man das Felſen⸗ 
tor öffnet, und nun ſtand er mit ſeinen Geſchenken ratlos 
da. Betrübt, den Wunſch des Swerges nicht erfüllen zu 
können, legte er die Gabe auf den Boden und kehrte nach 
Haufe zurück. Es war finſter geworden, dichter Nebel zog 
über den Berg. Der Burſche hatte das Empfinden, daß fein 
Rock immer ſchwerer wurde. Daheim angelangt, ſah er zu 
feiner überraſchung, daß der Rock über und über mit Gold⸗ 
tropfen bedeckt war. 

In der Überlieferung der Gegend lebt der Lenztonerl, den 
ein Zwerg in das Ruprechtsloch „einizuckt“ (hineingezogen) 
hat. Vier Jahre ſei er darinnen geblieben, bis er in einem 
goloͤgelben G'wanoͤl wieder herauskam. 

Nach einer anderen Überlieferung ſoll es im übrigen nicht 
jo leicht fein, in das Ruprechtsloch zu gelangen. Zwei auf⸗ 
einander ſtoßende Ziegen wehren den Einſtieg. Nur in dem 
Augenblicke, da ſie zu einem neuen Stoße ausholen und 
dabei zurückweichen, iſt der Einſtieg möglich. 


75. „Im Tier“ am Unterberg. 

Warum der füdliche Teil des Unterberg „Im Tier” ge⸗ 
nannt wird, erzählt uns folgende Sage. Vor langen Jahren 
ſtiegen zwei Schwammerlſucher vom Unterberg herab gegen 
den Radersbah nach Gutenſtein. In der Nähe des Platzes, 
wo jetzt das Kirchlein ſteht, wurden fie von einem Wolken⸗ 
bruche überraſcht und fanden in einem hohlen Ahornſtrunk, 
der auf dem Boden lag, ſichern Schutz. Da der Raum im 
hohlen Stamm zu kurz war, mußten beide ihre Füße hinaus⸗ 
hängen laſſen. Doch kaum lagen ſie drin, kamen ſchon zwei 
Bergmännlein herangelaufen, die in dieſem Stamme Schutz 
ſuchten. Die beiden Zwerge ſahen nun die zwei Paare Beine, 
und überraſcht ſprach der eine: „Jetzt denke ich ſchon am 
Unterberg dreimal Wald und dreimal Wieſen, aber ein ſol⸗ 
ches Tier mit vier Füßen und ohne Kopf habe ich noch nie 
geſehen. Fliehen wir, es iſt beſſer!“ (Lach anderen: „Was 
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iſt das für ein Tier? Zwei Menſchen ohne Kopf?“) Und 
eilends verließen die Zwerge im ſtrömenden Regen den Grt. 
So blieb im Vvolksmunde die Bezeichnung „Im Tier“ für die 
Gegend erhalten. 


7%. Die reiche Gula und ihr Rieſenſohn Anotherus. 

Zur Zeit der Einfälle der Avaren flüchtete eine wohl⸗ 
tätige reiche Witwe, Sula mit Namen, mit ihren großen 
Schätzen in die Ötfcherberge. Die drei Böhlen, das Tauben⸗ 
loch, das Geldͤloch und das Wetterloch, dienten ihr als Be: 
hauſung. In der erſten Böhle hielt ſie ſich gewöhnlich auf, 
in der zweiten lagen ihre Schätze. Später kam ihr Söhnlein 
Anotherus und wuchs in der reinen Gebirgsluft zu einem 
Rieſen heran. 

Er wurde der zaubermächtige Behüter des Gtſcher, zeigte 
ſich in wechſelnder Geſtalt bald hier, bald dort und ver: 
ſcheuchte den fein Gebiet beoͤrohenden Geiſterſpuk. Anotherus 
half dem Grenzgrafen Grünwald (Gimwald) von Lorch wacker 
mit, die Avaren zu vertreiben. Die Schätze ſeiner Mutter 
Gula hat er nicht berührt, ſodaß ſie noch in den Höhlen des 
Ötfcher verborgen liegen. 


75. Der Rieſe Einsder. 

Eine dunkle Überlieferung berichtet von dem Badener 
Riefen Einöder, dem Begleiter Kaifer Karls auf feinen Feld⸗ 
zügen, der im Avarenkrieg acht bis neun Feinde, wie Kröten 
aufgeſpießt, dem ſiegreichen Beere Karls als Nampftrophäe 
voraustrug. Das Geſchlecht der Einöder ſoll vom Rieſen 
Anotherus abſtammen. Im Einödtal bei Baden war die große 
Höhle, die dem Rieſen zum ſteten Aufenthalt diente, noch 
vor dem Jahre 1900 zu ſehen. 


76. Der Riefentster. 


Es waren einmal drei Rieſen, ein Vater mit feinen zwei 
Söhnen, deren Gewalttätigkeit arg auf den Menſchen laſtete. 
Darum ſannen dieſe darauf, wie ſie jenen den Garaus machen 
konnten, aber guter Rat war teuer. Endlich bot ſich ein 
ſchlauer Mann an, allein mit den drei Hünen fertig zu 
werden, und ging ſogleich auf die Cauer. Da traf er einmal 
den Rieſenvater unter einem Vaume ſchlafend und erſchlug 
ihn. Als die beiden Rieſenſöhne den Vater tot fanden, be— 
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ſchuldigten fie ſich gegenſeitig des Vatermordes. Während 
ihres Streites kam der Schlaue wie zufällig hinzu und ſagte, 
da könne er ihnen leicht zur Klarheit verhelfen: fie ſollten 
einem Meſſerkampf das Arteil überlaſſen, der AUnſchuldige 
bleibe dabei unverletzt. Sie glaubten ihm und, da ſich beide 
unſchuldig wußten, fielen ſie ſofort übereinander her und er⸗ 
ſtachen ſich gegenſeitig. 


X. Wilde Frauen. 


77. Die wilden Frauen auf der Gfölleralm. 

In der Frauenhöhle auf der Gfölleralm am kleinen Gtſcher 
hauſten vor langer Zeit die wilden Frauen. Sie trugen das 
Haar aufgelöſt und waren feenhaft gekleidet. Man glaubte, 
daß ſie ungetaufte Wiegenkinder zuweilen mit Wechſelbälgen 
vertauſchten, was man ſonſt den Hexen und den Wechslern 
nachſagt. Als in der Gegend der Boden urbar gemacht wurde, 
wurden fie aus ihrer Sinſamkeit vertrieben. 


Koch heute erzählen alte Leute von ihren Ahnen, daß 
dieſe als Balterbuben alle Tage auf der Halt mit den Peit⸗ 
ſchen geſchnalzt hätten, um von den Wildfrauen mit Kuchen 
beſchenkt zu werden. Die Wildfrauen, die bei Tag ſchlafen 
wollten, baten die Buben um Ruhe und verſprachen ihnen 
Eierkuchen, die ſie auch erhielten. Naum aber waren die 
Kuchen gegeſſen, begannen die Buben aufs neue zu lärmen 
und ſchnalzen und zwangen damit die Wildfrauen ſolange 
Kuchen zu backen, bis die Jungen geſättigt waren. 


78. Das grüne Weiblein im Galgenholz bei Gd. 

Auf der Straße „im Galgenholz“ bei Oö (Bez. Amſtetten) 
wird man abends von einem kräftigen Schütteln der Bäume 
überraſcht, und Apfel und Birnen fallen auf den Boden. Dies 
wirkt inſoweit unheimlich, als es dort keine Obſtbäume gibt. 
Beim Weitergehen wird man von einer auffallend großen 
Frauengeſtalt in grünem Gewande verfolgt, die als das grüne 
Weiblein bekannt iſt. Der Spuk läuft eine Weile nach und 
verſchwindet dann. Bat man bei ſich einen geweihten Gegen- 
ftand, jo erſcheint das grüne Weiblein nicht. 
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79. Das Pelzweibel. 

In der Waldgegend zwiſchen der Hadermühle und Weikart⸗ 
ſchlag (Thapatal) ſoll früher einmal das Delzweibel ſein Anz 
weſen getrieben haben.. Auch bei Wegbrückl ſeitwärts der 
Straße von Autendorf nach Honndorf wurde es geſehen. 
Manchmal kam es abends zu den Hirten, um ſich am Feuer 
zu wärmen, ſprach dabei kein Wort, und es war auch nicht 
ratſam, es anzuſprechen, da es ſehr böſe werden konnte. Das 
Pelzweibel ſoll zu Lebzeiten eine Hebamme geweſen fein, die 
neugeborene Kinder umbrachte, ſodaß fie zur Strafe dafür 
umgehen mußte. Klein und dick von Geſtalt, trug es einen 
Pelz und ein Mundtuch, das am Kopfe zuſammen gebunden 
war. Nachts ſtieß es einen eulenartigen Ruf aus, etwa wie: 
„Bup⸗hup⸗hup!“ Es trug gerne kleine Hinder fort. Lag in 
einem Haufe eine Wöchnerin, fo bemerkte man während der 
erſten ſechs Wochen das Pelzweibel öfters beim Fenſter in 
die Stube hineinblicken. Auf der Straße überrafchte es oft 
den Wanderer, ſprang nach Bexenart unverſehens auf deſſen 
Rücken und ließ ſich, bis die Geiſterſtunde um war, weiter⸗ 
tragen. Auch ſoll es die Leute gern irre geführt haben. 


XI. Berggeiſter, 
Wald⸗, Wind⸗ und Felddämonen. 


80. Der OGhaberg bei Schlatten. 


Unweit von Schlatten in der Buckligen Welt war einmal 
ein hoher Berg. Ein Knecht vermaß ſich, diefen in einer Stunde 
zu überlaufen, wenn ihn eine reiche Bäuerin heiraten würde. 
Der hohe Berg war aber nicht fo leicht zu betreten. Er war 
nämlich als Beſitz eines mächtigen Berggeiftes verrufen, der 
niemanden ungeſtraft über ſein Gebiet wandeln ließ. Die reiche 
Bäuerin, die ihm dieſe Bedingung aufſtellte, hoffte auf dieſe 
Weiſe den läſtigen Freier loszuwerden. Der Anecht erreichte 
glücklich den Gipfel des Berges, dort aber tauchte der ergrimmte 
Berggeiſt plötzlich aus der Erde und donnerte ihm ein fürchter⸗ 
liches Oha! entgegen. Der Knecht fiel zu Boden und klam⸗ 
merte ſich in feiner Todesangft an des Berggeiſtes Füßen an. 
Dies rührte den Gewaltigen und er fragte ihn, was ihn zu 
dieſem Wagnis angeregt hätte. Und als er erfuhr, daß er 
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dies auf Wunſch der reichen Bäuerin getan hätte, ſtieß er 
zornvoll den Berg mit einem Fußtritt um, fodaß die Bäuerin 
mit Bab und Gut begraben wurde, Als der Knecht ſich er⸗ 
holte, war der Verggeiſt verſchwunden. Seit der Seit heißt 
der verkleinerte Berg Ghaberg, denn der Verggeiſt war der 
gewaltige, die Berge beherrſchende Oha. 


81. Der launenhafte Rawuzl. 

Auf einem großen, mit Moos bewachſenen Steine im 
Schneebergtal ſaß oft ein kleiner Berggeiſt, mit einem hohen 
turmförmigen Bute auf dem Kopfe. Häherte ſich der Wan⸗ 
derer dem Felſen, fo verſchwand der Verggeiſt tiefer in den 
Wald hinein und ahmte die weinende Stimme eines Kindes 
nach. Folgte ein Mitleidiger der Stimme, fo wurde er vom 
Berggeiſt in tiefe, finſtere Abgründe verführt. Oft ſtand der 
Berggeift als gewaltiger Rieſe mit einem Fichtenſtamm in der 
Band am Wege, und wer ihn ſah, mußte fliehen. Bei Sonnen⸗ 
untergang ſaß er wieder als Zwerg bei dem Felſen am Wege, 
balò freudig oder tief betrübt, je nachdem er tagsüber den 
Sterblichen Freude oder Leid angetan hatte. 

In der Gegend des Moderberges wird dieſer verwand⸗ 
lungsfähige Berggeiſt Rawuzl (Rübezahl) genannt. 

82. Der Eichelwart vom Anninger. 

Am Anninger bei Mödling hauſte ein Berggeiſt, der ſich 
von Zeit zu Zeit in Menſchengeſtalt ſehen ließ. Man nannte 
ihn den Eichelwart oder Vockerlfraß, und er kam zu dieſem 
Spottnamen, weil er einmal ein Mädchen entführte und 
dieſes ihm Liebe verſprach, wenn er imſtande ſei, zu verhin⸗ 
dern, daß in oͤrei Tagen keine einzige Eichel (nach andern 
kein einziger Föhrenzapfen) geſtohlen werde. Während nun 
der Berggeiſt unter der Eiche Wache ftand und jedes Menſchen⸗ 
kind verſcheuchte, fraß ein Eichhörnchen am Baume eine Frucht 
um die andere, und das ſchlaue Mädchen war befreit. Der 
Berggeiſt ſoll noch lange Seit geſehen worden fein, wie er in 
wilder Wut nach dem verlorenen Mädchen durch den Wald 
umherirrte. 


85. Der Behmann. 

Der Behmann iſt eine Spukgeſtalt, die für gewöhnlich als 
rieſenhafter Mann mit übergroßem runden Kopf, aus dem 
zwei wilde Augen hervorlugen, gefchildert wird, Er iſt länd⸗ 
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lich gekleidet und trägt einen breiten But. Der Behmann 
ſchreit immer: „Beh, heh, heh“ oder „Bm, hm, hm“ und wird 
auch mit dieſem Ausrufe gehänſelt. Er kann in einem Augen⸗ 
blicke viele Meilen zurücklegen. 


I. 

Ein übermütiger Burſche rief einmal ſpottend in die Au: 
„Beh, heh, heh!“ Da kam der Behmann durch die Luft, 
hockte ſich mit ſeiner ganzen Schwere auf den Rücken des 
Burſchen und war bis zum Morgengrauen nicht herunter zu 
kriegen. Oft kommen mehrere Behmänner durch die Luft und 
reißen den Spötter in Stücke. Vermag ſich diefer noch recht⸗ 
zeitig in ein Baus zu retten und die Türe zu ſchließen, fo 
halten ſie ihm ein blutiges Stück Menſchenfleiſch vor mit dem 
Bedeuten, in ſolche Stücke hätten ſie ihn auch zerfetzt, wenn 
er nicht rechtzeitig unter die Traufe gekommen wäre. 


II. 

Im Buſarenhölzl am Gölishübel bei Autendorf (Wald⸗ 
viertel) zeigte ſich zu gewiſſen Zeiten der Behmann. Er wird 
als großer Mann mit grauem Mantel, aber ohne Kopf 
geſchildert. Einmal hänſelte ihn ein Knecht, er erſchien, und 
der Hnecht hatte genug zu laufen, um das erſte Baus in 
Autendorf zu erreichen. Dort faßte er Mut, ſah ſich um — 
der Behmann war verſchwunden. 


III. 

In Goggitſch (Waldviertel) lebte ein Mann, namens Beh: 
mann, der wegen feines ſchlechten Lebenswandels vom Papſte 
auf hundert Jahre verbannt wurde. Dieſe hundert Jahre irrte 
er als Jäger in den Waldungen von Goggitſch umher und ward 
der Schrecken der Dorfbewohner. Aach dem Abendläuten näherte 
er ſich dem Orte und verſchwand dann plötzlich. Einmal ver⸗ 
ſuchte es der ſtarke Schuſter des Dorfes ihn anzugreifen. Wohl 
ſtiegen dem Schufter die Haare zu Berge, als er den Behmann 
näher kommen ſah, aber er faßte Mut, und wie er ihn packen 
wollte, lag er ſchon auf dem Boden mit zerdrücten Knochen. 
Der Hehmann verſchwand. 

Seitdem traut ſich niemand nach dem Abendläuten das 
Haus zu verlaſſen. Wenn die hundert Jahre noch nicht um 
find, jo treibt ſich der Behmann in der Gegend von Gog⸗ 
gitſch noch herum, sur ce | 
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Sg. Die Waldgeiß unter dem Waxriegel. 

Am Warriegel in der Schneeberggegend begegnete ein Burfche 
einem alten Mütterlein, das ihn bat, es ins Tal hinabzuführen, 
da es ſonſt hier oben verſchmachten müſſe. Der Burſche hörte 
nicht auf das Flehen der Alten. Noch einmal flehte ſie ihn an, 
doch er blieb herzlos. Da verwandelte ſich die Alte in einen 
alten großen Mann, der den hartherzigen Burſchen ins Tal 
hinabwarf. Dort verwandelte ſich der Burfche in die geſpenſtige 
Waldgeiß, die ſich nur ſehen läßt, wenn der Berggeiſt nicht 
in ihrer Nähe weilt. 


85. Der Schradl in der Hühnerſteige. 

Zu Zeiten hört man in der Hühnerſteige ein großes Ge⸗ 
ſchrei. Die Bühner beruhigen ſich wieder, und ſchaut man 
nach ihnen, fo findet man fie ganz zerzauft und ermattet. 
Im Gtſchergebiet heißt es dann: „Der Schradl S war 
bei ihnen.“ Hi 

Unter Schradl wird ein Waldgeift gedacht, der a, 2119 
zottig iſt und deſſen Augenbrauen zuſammengewachſen ſind. 
Auch die Krankheit des Tieres, die durch dieſen Geiſt ver⸗ 
urſacht wird, wird nach ihm bezeichnet. Im Garten des Ge⸗ 
birgsbauers findet man häufig die Stechpalme gezogen, deren 
Blätter in die Hühnerfteige gelegt werden, um das Geflügel 
vor dem Schradl zu beſchützen, weshalb die Pflanze gern auch 
ſo genannt wird. 


80. Das Wetterloch am Gtſcher. 


Höhlungen, die mit einem engen Schlott an der Über: 
fläche des Berges ausgehen, werden auf dem Gtſcher Wetter⸗ 
löcher genannt. Von allen geht die Sage, daß in ihnen das 
Wetter „gemacht“ wird. Das größte Wetterloch am Gtſcher 
befindet ſich an der Weſtſeite. Wirft man bei klarem Himmel 
in die Höhle einen Stein, ſammeln ſich alsbald Wolken und 
ein heilloſes Gewitter bricht los. Das iſt die Rache der Berg⸗ 
geiſter, die in ihrer Ruhe geſtört wurden, Nach anderen foll 
dies der Racheakt der vielen im Berg gefangenen Teufel fein, 
die ſich nicht ungeſtraft necken laſſen. 


87. Der Weggeiſt bei Waidhofen a. d. Thapa. 


Im Waldviertel gibt es viele Grtlichkeiten, meiſt Kreuz⸗ 
wege, Wegſäulen, wo niemand nach dem Veſperläuten vorbei⸗ 
gehen kann, ſodaß ihm nichts übrig bleibt, als umzukehren. 
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Bei Waidhofen a. d. Thaya ift auf der Candſtraße eine 
Dreifaltigkeitsſäule. An diefer Säule konnte einmal ein Fleiſch⸗ 
hauer nach dem Abendläuten nicht vorbeigehen. Er kehrte da⸗ 
her nach Waidhofen zurück und erzählte dies zwei Freunden. 
„Wär' nicht ſchlecht!“ ſprach der eine und entſchloß ſich, ihn 
auf ſeinem Wagen mitzunehmen. Der Fleiſchhauer nahm 
zwiſchen beiden Dlab. Als der Wagen nahe der Säule war, 
ſchrie der Fleiſcher: „Er kommt ſchon!“ und wurde in dem 
Augenblicke, als ſie an dieſer vorbeifuhren, vom Wagen hin⸗ 
untergeſchleudert. Man hob ihn auf und brachte ihn nach 
Hauſe. Was er geſehen hatte, wußte er nicht mehr zu jagen; 
er konnte ſich nur erinnern, daß er einen ſtarken Druck auf 
der Bruſt empfand, als ob ihn jemand zurückhalten wollte. 
So erklärte es ſich auch, daß diefer Druck ihn aus dem fah⸗ 
renden Wagen herausgeſchleudert hatte. Wie dieſer böſe Weg: 
geiſt ausſieht, weiß man nicht, da er immer unſichtbar waltet. 


88. Die unfreiwillige Cuftreiſe im Willersdorfer 

Hölzel. 

Im Willersdorferhölzel im Waldviertel geht es um. Als 
einmal ein Roggendorfer Burfche, der im Weinerner Meier⸗ 
hof oͤreſchen half, abends durch das Willersdorferhölzel nach 
Bauje ging, hörte er wiederholt aus dem Walde rufen: „Da 
geh' her!“ übermütig ahmte er den Ruf nach, worauf er ſich 
plötzlich gepackt und in die Lüfte fortgetragen fühlte. Am 
nächſten Morgen befand er ſich auf einem hohen Baume im 
Moosbacher Wald. Vis dorthin hatte ihn ein böſer Geiſt da⸗ 
vongetragen. 


89. Das Erdmandl bei Ollersdorf. 

In der alten Ried, einem Hügelland bei Ollersdorf auf 
dem Marchfelde, wurde an Sommerabenden das böſe Erd⸗ 
mandl oft geſehen. Die kleine, plumpe Geſtalt hatte ſchnee⸗ 
weiße Haare und eine rote Zipfelmütze. Mit einer Peitſche 
ſcheuchte ſie die Eulen in den Felſenritzen auf. In ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft befand ſich bisweilen die Waldhexe Drino. Ein 
Waldoſtock diente den beiden als Speiſetiſch; ihre Schlafſtätte 
kannte niemand. Gewöhnlich hielten ſie ſich in dem nahen 
Walde auf, weshalb es nicht geheuer war, ihn ohne geweihte 
Gegenſtände zu betreten. Ein tollkühner Vauernknecht aus 
Ebenthal ging einmal in den Wald hinein, und da er nichts 
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Geſegnetes bei ſich trug, drehten ihm die Geifter den Hals 
um. So wurde ſein Leichnam von einem Jäger aufgefunden. 
Der Nüſterin aus Stillfried erging es nicht beſſer. Veſonders 
hatte es aber das Erdömandl auf gewiſſenloſe Anrainler 
(Grenzſteinverrücker) abgeſehen. Dieſe ſtolperten meiſt über 
einen verhexten Grenzſtein, brachen ein Bein und wurden vom 
Erdömandl erwürgt. 


90. Das Getreidemännlein. 

Als ein Bauer bei Bennersdorf auf einem Acker das ſchon 
überreife Korn ſchnitt und ſich abmühte, ſchnell fertig zu 
werden, kam ein weißes Männlein (Troadömandl, Getreide⸗ 
männchen) daher, das vor dem Bauer allerlei Spaß trieb und 
ihn an der Arbeit hinderte. Vergeblich waren die Ermahnungen 
des gutmütigen Bauers, ihn nicht zu ſtören; das weiße Männ⸗ 
lein gab ihm keine Ruhe, bis es abends endlich verſchwand. 

Als der Bauer tags darauf am früheſten Morgen auf das 
geld eilte, da bereute er feine Gutmütigkeit nicht, denn das 
ganze Norn war nicht nur geſchnitten, ſondern die Garben 
waren ſogar zu Bündeln gebunden. 


91. Der Norngeiſt. 

Je nach der Gegend hat der Korngeiſt verſchiedene Kamen, 
wie Bilſenſchnitter, Bilwißſchnitter, Kornfchneider, wilder 
oder ſchwarzer Mann, Bafermann, Grummetkerl, der Alte 
u. ſ. w. Um dieſem Geiſte aus dem Weg zu gehen, hüten ſich 
die Bauern zwiſchen elf und ein Uhr mittags Korn zu ſäen, 
noch zu mähen. Er wird als Dämon geſchilödert, der mitunter 
auf einem Bode. reitet. An den Füßen hat er eine Sichel, mit 
der er die ſtreifenden Halme abmäht. Die Uhren verſchwinden 
und der geſtutzte Balm wird kohlſchwarz. Das Bild der 
ſchwarzen Striche des Korngeiftes, der ſogenannte VBockſchnitt 
oder Herenjteig, iſt eine bekannte Erſcheinung auf dem Felde. 

Als weiblicher Dämon heißt der Korngeift die Korn: 
mutter, die Alte. Sie ſoll Kinder rauben, weshalb dieſe ge⸗ 
warnt werden, beim Kornblumenpflüden zu weit ins Ahren⸗ 
feld zu gehen. 

Oft wird der Korngeift als Tierdämon gefchildert, als ein 
gefpenftiger Hafe oder als ein Hahn. In manchen Gegenden 
werden die Kinder gewarnt, nicht ins Korn zu laufen, damit 
ihnen der Troaödhahn die Augen nicht aushadt. 
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92. Der Wechsler und Ser wWechſelbalg. 

Der Wechsler wird als wilder Dämon geſchildert, der für 
gewöhnlich in Menſchengeſtalt erſcheint und die Kinder in der 
Wiege mit ſeinem mitgebrachten Wechſelbalg, einem behaar⸗ 
ten, ungeſtalteten Kinde umtauſcht. Der Wechſelbalg hat einen 
ungeheuren Kopf, lernt nie ſprechen, ſtirbt früh oder entläuft 
und lebt dann in der Wildnis. 

Um das eigene Kind zurückzubekommen, heißt es im Lei⸗ 
thagebiet, muß die Mutter vortäuſchen, den Wechſelbalg in 
ſiedendes Waſſer zu werfen. Der Wechsler erſcheint dann ſo⸗ 
fort, bringt ihr Kind zurück und entreißt ihr den Wechſelbalg. 


XII. Tierdämonen. 


95. Der Vogel NSI. 

Am Abhang des Schloßberges in Mödling hauſt der ge⸗ 
ſpenſtige Vogel Aol. Sein heiſer, rauher Ruf kreiſcht unermüd⸗ 
lich nachtsüber, denn es fand ſich bis jetzt kein Mutiger, 
den Vogel zu töten. Verſcheuchen kann ihn niemand, er kehrt 
immer wieder in ſeinen Wald zurück. Ruft er, ſo iſt der 
Krieg oder ein anderes Unglück da, was ſich bis jetzt noch 
immer bewahrheitet hat. 


94. Die fchwarze Geiß. 

Im Walde zwiſchen dem Alm: und Mödringbach (Wald⸗ 
viertel) trieb ſich vor langer Seit eine ſchwarze Geiß herum, 
die ſo groß wie ein Birſch war, große glührote Augen hatte 
und am Kopfe hörnerne Schaufeln trug, die jo ſcharf wie ein 
Meſſer waren. Wer der Geiß in den Weg kam, der fiel ent⸗ 
weder vor Schrecken tot zu Boden, oder er wurde von ihr 
tot geſtoßen und ſein Leichnam mit den Schaufeln zerſtückelt 
und ſodann von ihr ſelbſt aufgefreſſen. Kein Menſch traute 
ſich in den Wald. 

Ein fremder Jäger, der von dent Untier gehört hatte, ent⸗ 
ſchloß ſich, die Gegend von der wilden Geiß zu befreien. Er 
beſorgte fich einen armdiden Haslinger (Baſelnußſtrauchgerte), 
machte drei Kreuze hinein und ging in den Wald. Naum 
war er auf dem Berge, da ſprang ihm ſchon die Geiß ent⸗ 
gegen. Er aber ſchwang feinen Haslinger gegen ſie, worauf 
fie zurückſprang und in einer Erdhöhle verſchwand. Der Jäger 
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ging ihr nach. Als er zur Böhle kam, kroch ein großer 
ſchwarzer Birſchkäfer heraus, der brummend davonflog; die 
Höhle fand er leer. So wurde die Gegend von der wilden 
Geiß erlöſt. Der Bergrücken, wo fie hauſte, heißt aber noch 
heute der Geißruckberg, der Geißruck. 


95. Das Bießmandl. 

Das Bießmandl iſt ein unſichtbares, an heißen Tagen 
auf Adern und Wieſen herumirrendes Tiergeſpenſt von höl⸗ 
liſcher Bosheit. Es iſt für das Rind das, was der Schradl 
für die Bühner iſt. Kommt das VBießmandl dem Tiere an 
den Leib, fo wird dieſes bißert, es nimmt Reißaus und geht 
über Stock und Stauden. Um das gehetzte Tier zu beruhigen, 
wird es mit Weihwaſſer beſprengt. Man glaubt, daß das 
Biegmandl ein dienſtbarer Geiſt des Teufels ſei. 


96. Der Teufelshaſe. 

Ein Bauer auf der Grueb in Steinwaldleiten bei St. Veit 
a. d. Gölſen ſchoß am heiligen Tag auf einen Hafen, der in 
feinem Garten herumſprang. Der Haſe ſtürzte, ſprang aber 
ſogleich wieder auf und verſchwand in einem nahen Wäldchen. 
Der Bauer lief dem Tiere nach und bemerkte, daß ſeine Füße 
immer länger wurden, bis das Tier auf der Leiten hinter 
dem Walde verſchwand. Als der Bauer das Erlebnis ſeiner 
Frau erzählte, meinte ſie dazu: „Na, das haſt davon, weil 
du an einem heiligen Tag ſchießen gegangen biſt.“ 

In anderen Gegenden wird der Teufelshaſe als oͤreifüßig 
geſchildert. 


97. Die Haberaeif;. 

Vor Seiten lebte ein Mann, dem nichts recht gelingen 
wollte, er mochte was immer verſuchen, er hatte immer pech. 
verbittert darüber, nahm der tief in Schulden geratene Mann 
Abſchied von der Welt und zog fich mit feiner Geiß, die ihm 
wie ein treuer Bund ergeben war, in einen Wald zurück. 
Eines Tages überraſchte den einſamen Mann einer ſeiner 
Gläubiger, der ihm, da er ſonſt nichts hatte, feine Ziege 
wegnehmen wollte. Da der Mann ſich von ſeinem Tiere nicht 
trennen wollte, lief er mit der Geiß auf einen Felſenvorſprung 
und ſtürzte ſich mit ihr in den Abgrund. 
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Seit diefer Zeit geht die Geiß als die geſpenſtige Haber- 
geiß in den Hächten um, krächzt ihren eintönigen Schrei und 
verkündet den Menſchen Unglück. 

98. Der Moſtwurm. 

Es gibt ein gefährliches großes Kellertier, das die Wein⸗ 
hauer den Moſtwurm nennen. Dieſer Wurm iſt an ſechs 
Ellen lang und hat die Geſtalt einer Eidehje, Er hat einen 
langen dünnen Rüſſel und große glotzige Irrlichtaugen. Jahr: 
über ſchläft er hinter alten Fäſſern und ſchaut in dieſem 
Dauerſchlaf wie ein beſchimmelter verknüllter Zeuglappen 
aus. Sur Zeit des friſchgepreßten Moſtes taucht der Moſt⸗ 
wurm auf, ſäuft aus den offenen Spundlöchern den Moſt in 
großen Mengen und bläht ſich dabei auf. Wer ihn erblickt, 
muß eiligſt flüchten, denn er haucht dem Störer giftigen Atem 
ins Geſicht, wirft ihn zu Boden und drückt ſolange auf ihn, 
bis er erſticken muß. 

In der Gegend von Mödling wurde einmal ein alter 
Weinhauer vom Moſtwurm überraſcht und getötet; ſein Sohn 
konnte ſich mit knapper Not retten. Der Wurm ſoff ihm 
fünfzig Eimer Wein aus, 

Als der Moſtwurm in feinem Dauerſchlaf war, ſäuberte 
der Hauer ſeinen Keller und warf alles Miſtzeug, das er 
drinnen fand, ins Feuer. Es iſt wahrſcheinlich, daß darunter 
auch der ſchlafende Moſtwurm war, da er feitdem in dem Keller 
nicht mehr geſehen wurde. 

99. Die drei Bunde auf dem Dreiſtundenweg bei 
msdling. 

Auf dem ſogenannten Dreiftundenweg, der von der Ruine 
Mödling zum Buſarentempel in der Brühl führt, erſcheinen 
oft Örei Hunde, die ruhig neben einander mit heraushängen⸗ 
der Zunge dem Wanderer folgen. Eilt dieſer, jo laufen ihm 
die Bunde nach, bleibt er ſtehen, jo tun fie dasſelbe. Um 
von dem Spuk befreit zu werden, muß man waldeinwärts 
gehen, und die Bunde verſchwinden ſofort. 


XIII. Waſſergeiſter. 


100. Die Ehe mit der Waſſerjungfer. 

In der Gegend von Napelleramt (Bez. Amſtetten) freite 
ein Mädchen, das auf dem Oſtrang wohnte, den Hans vom 
Roreggerhof unter der Bedingung, daß er jeden Donnerstag 
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nach ihr nicht fragen dürfe. Hans war damit einverſtanden, 
die beiden lebten in glücklichſter Ehe und hatten mehrere 
Kinder. 

Nach Jahren konnte Hans der Neugier nicht widerſtehen, 
zu erfahren, was ſeine Frau jeden Donnerstag mache; in der 
Früh ging ſie fort und kam erſt abends nach Bauſe. Da er 
wußte, daß die Frau immer den Vachweg einſchlug, verſteckte 
er ſich hinter einem Gebüſche, um ſie zu belauſchen. Die Frau 
kam zum Vach, und da ſah Bans, wie ſie in ſeiner unmittel⸗ 
baren Hähe ſich entkleidete und in den Vach ſtieg. Kätſel⸗ 
hafte Frauengeſtalten tauchten aus dem Waſſer. Sie führten 
um die Frau einen Reigen auf und wufchen fie dann. Bans 
glaubte zu erkennen, daß ſeine Frau im Waſſer zur Hälfte 
Fiſch war. Da wollte es das Unglück, daß die Frau ihren 
Mann hinter dem Gebüfch bemerkte. Sie ſchrie ihm zu: 
„Sans, Bans! Jetzt iſt's mit uns aus! Du Haft mich zum 
letztenmal geſehen!“ And plötzlich verſchwand ſie mit den an⸗ 
dern Frauen wie in einem Kebel. Beſtürzt eilte Hans 5 
Haufe und fand alle ſeine Kinder tot. 


101. Die Wahnſinnige von Aggſtein. 

Unter der Burg Aggſtein ſaß auf einer Felſenklippe an 
der Donau vor langer Zeit eine Waſſerfee, die in hellen 
Monoͤſcheinnächten ihr goldenes Haar kämmte und dabei be⸗ 
zaubernde Lieder fang. LHahte ein Schiffer dem Felſen, lachte 
die Waſſerfee wie eine Wahnſinnige gell auf, ſtürzte ſich in 
die Flut und zog ihr Opfer mit hinein in ihren Waſſerpalaſt 
am Grunde der Donau. Dort hielt ſie die Seelen der Ertrun⸗ 
kenen unter Glasgloden gefangen. Die Wahnſinnige, wie die 
Fee genannt wird, wird jetzt ſelten geſehen, aber es iſt 
immerhin ratſam, wenn man an Aggſtein vorbeifährt, das 
Kreuz zu ſchlagen. 


102. Die Seelen der Ertrunkenen. 

Ein Bauer in Haugsdorf (Bez. O. Hollabrunn), der an den 
Waſſermann nicht recht glauben wollte, ging einmal in dem 
Pulkabach baden. Beim Schwimmen fühlte er, daß ſein Fuß 
heruntergezogen werde. Er konnte nicht hinaufſchwimmen und 
kam immer tiefer, bis er durch ein Loch gezogen wurde, das 
über ihm wieder verſchwand, und da ſah er ſich in einem un⸗ 
heimlichen Raum, deſſen Boden mit Fiſchaugen belegt war. Vor 
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ihm erſchien der Waffermann, der zu ihm ſprach: „Fürchte dich 
nicht, deine Zeit iſt noch nicht gekommen; ich wollte dir nur 
deinen Unglauben nehmen.“ Dann führte er ihn in einen 
Raum, wo lauter Töpfe jtanden. Diele darunter waren ums 
geſtülpt. Der neugierige Bauer fragte den Waſſergeiſt, was 
das zu beudeuten habe. Dieſer belehrte ihn, daß die um⸗ 
geſtülpten Töpfe die Seelen der Ertrunkenen enthalten, wäh⸗ 
rend die offenen dazu da ſind, ſolche aufzunehmen. „And 
iſt für mich auch ein Topf da?“ fragte der Bauer weiter. Der 
Waſſergeiſt zeigte ihm einen offenftehenden Topf in der letzten 
Reihe und bemerkte hierzu, daß er erſt in zehn Jahren er⸗ 
trinken werde, In einem zweiten Raume lehnten an den 
Wänden viele Totengerippe. In einem dritten Raum waren, 
die Wände mit Diamanten bededt und der Boden mit Gold 
und Silber belegt. In der Mitte ſtand ein goldener Tiſch, 
auf dem zubereitete Fiſche lagen. Der Waſſergeiſt munterte 
den Bauer auf, Gold zu nehmen und Fiſche zu eſſen. Darauf 
fagte er ihm, daß er nun fein Reich verlaffen müſſe, da 
der Morgen ſchon graue. Der Bauer ſchlüpfte wieder durch das 
Coch und gelangte an die Oberwelt. Nach zehn Jahren ertrank 
der Bauer im Pulkabach. 


105. Der Schwefelmann zu Baden. 

Im Berzogsgarten zu Baden lebte in alter Zeit ein Mann, 
der in der heißen Quelle wohnte. Er hatte einen langen 
Bart, der gelb wie Schwefel war. Sah er ſich allein, ſo 
luſtwandelte er im Berzoggarten. Er tat niemandem etwas 
zuleide. Nach einer ſtürmiſchen Nacht fand man das Waſſer 
der Quelle rot wie Blut und der tote Leichnam des Schwefel: 
mannes ſchwamm darauf. 


XIV. Die Schickſalsfrauen. 


10%. Die drei Frauen auf dem Frauenſtein bei 
Miss ling. 

Am Frauenberg bei Mödling wohnten einft drei wunderliche 
Frauen, deren nebeneinanderſtehende Hütten gar ſeltſam be⸗ 
ſchaffen waren. Die älteſte Frau wohnte in einem Baufe 
unter der Erde wie in einem Grabe; die zweite, ihre Toch⸗ 
ter, in einer Hütte ganz im Grünen; die jüngſte, Tochter der 
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zweiten, ein Kind der Liebe, in einem Keſte nahe dem Bim⸗ 
mel. So wohnten ſie unter, auf und über der Erde. Alle 
oͤrei Frauen ſpannen Flachs. Die Frau der grünen Hütte war 
den Menſchen am zugänglichſten und ſagte ihnen allerlei 
nützliche Dinge. So ſchätzte man dieſe Frau, während die 
beiden anderen kaum beachtet wurden. Denn die eine wohnte 
für die Ceute zu tief und die andere zu hoch. 

Einſt kamen drei Wanderer aus fernem Lande, Große 
vater, Vater und Sohn. Sie hörten von den drei ſeltſamen 
Frauen am Berge und beſchloſſen, um die drei Frauen, Groß⸗ 
mutter, Mutter und Tochter, zu werben. Der eine war ein 
alter Arzt, der andere ein kühner Jäger, und der Jüngſte 
ein froher Sänger. Auf dem Frauenberg fanden ſie auch die 
drei Hütten über, auf und unter der Erde und alle drei 
Frauen zu Hauſe. 

Die eine grub, die andere ſpann und die jüngfte ſang. 
Das gefiel den drei Freiern und ſie baten um eine Unter⸗ 
kunft für drei Tage Raſt; das Keſtkind nahm den Sohn, die 
Hüttenfrau den Vater und die ganz alte Frau den Großvater 
gaſtlich auf. Der Sänger fang voll Glück gar ſchöne Liebes⸗ 
lieder; der tapfere Jägersmann half dem braven Hüttenweibe 
bei aller Arbeit, und der gelehrte Arzt grub mit der Alten 
nach heilſamen Wurzeln und Pflanzen. 

Als die drei Tage um waren, da fanden die drei Männer 
fo viel Gefallen an den drei Frauen, daß fie für immer bei 
ihnen bleiben wollten, und fie blieben dreimal drei Tage, 
ohne zu gehen. 

Als der Jüngſte die Jüngſte fragte, ob ſie ſein Eheweib 
werden wolle, da hatte dieſe allerhand Ausreden auf die 
Mutter, und als der Alteſte um die Großmutter warb, auch 
dieſe wieder die gleichen auf die Tochter und jo kam kein ehe⸗ 
licher Handel zuftande, Nur die Tochter der Alten und die 
Mutter der Jungen ließ ſich nicht bitten, denn ſie war un⸗ 
glücklich und nahm den fremden Jäger zum Manne. Als 
aber die beiden von der Hochzeit nach Bauſe kamen, waren 
die andern Frauen verſchwunden, und als der Arzt mit dem 
Sänger betrübt auf die Suche gingen, da erfuhren ſie zu 
ihrem Schrecken, daß fie nicht dreimal drei Tage, ſondern dͤrei⸗ 
mal drei Jahre am Frauenberg geweſen waren. 
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105. Der Jäger mit dem Muttermal. 

Vor langer Zeit lebten in einer Waldhütte bei Born ein 
Jäger und ſein Weib. Da kam der Feind ins Land und eine 
Horde überfiel die Hütte, Während der Jäger ſich nach Mög⸗ 
lichkeit verteidigte, verbarg ſich feine Frau in der Erödhöhle 
der Hütte. Die Hütte wurde angezündet und mit ihr ver⸗ 
brannte der Jäger. Seine Witwe verblieb mit ihrem neu⸗ 
geborenen Knäblein noch einige Tage verborgen und nährte ſich 
von Rüben und einigen Krügen Vier. In ihrer troſtloſen 
Cage rief ſie die heilige Maria, die heilige Kotburga und ihre 
Kamenspatronin, die heilige Helena, um Beiſtand an. Naum 
hatte fie ihr Gebet vollendet, da erſchienen am Eingang der 
Eröhöhle drei Frauen. Die eine war weiß gekleidet, die an⸗ 
dere rot, die oͤritte halb ſchwarz und Halb rot. Die drei 
Frauen winkten ihr, und die arme Mutter kroch mit ihrem 
Kinde zur Höhle hinaus. 

Suerſt nahm die Weiße das Kind in ihre Arme und 
wünſchte ihm Glück, Gejundheit, langes Leben und Zufrieden: 
heit. Aun wollte es die Rote nehmen, aber die Schwarzrote 
drängte ſich vor und ſagte: „Das Kind ſoll eines ſchrecklichen 
Todes ſterben!“ Jetzt kam erſt die Rote daran und ſprach: 
„Armes Würmlein, der Wunſch der Vöſen iſt leider ſchon ge⸗ 
ſprochen; aber wenn du einmal heirateſt und einen Sohn 
fromm und brav erziehſt, ſo wirſt du trotzdem ſanft im 
Herrn entſchlafen.“ Darauf verſchwanden die drei Frauen und 
ließen der Frau eine Spindel zurück, voll mit goldenem Flachs. 
Die Frau machte den goldenen Flachs zu Geld und baute das 
Häuschen wieder auf. 

Das Söhnlein wuchs heran und wurde ein Jäger. Es 
ging ihm gut, alles glückte ihm und die Leute meinten dazu, 
er ſchieße mit Freikugeln. Als die Mutter ſtarb, nahm er ein 
Weib, und eingedenk der mütterlichen Lehre, nahm er ſich 
vor, feine Söhne für den geiſtlichen Beruf zu erziehen. Aber 
es kam nicht dazu; denn kaum war ihm ein Söhnlein geboren, 
ſo ſtarb es nach ſieben Tagen. Der neunte Sohn blieb am Leben 
und hatte auf der Stirne ein ſchwarzes Mal, gleich dem Kopfe 
einer Wildſau. Wenige Tage nach feiner Geburt ſtarb die 
Mutter. Wegen des häßlichen Muttermals wollte der Vater, 
daß der Sohn nicht Geiſtlicher, ſondern ein Jäger werde, Der 
Knabe wurde groß und ſtark und ward ein tüchtiger Jäger. 
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Einmal jagte er in der Kähe der Hütte feines Vaters. 
Da bemerkte er einen großen Feuerſchein. Er lief zur Hütte 
und fand fie in Flammen. Noch rechtzeitig konnte er feinen 
alten Vater retten. Er trug ihn auf eine Wieſe und legte 
ihn aufs Moos; nach drei Tagen ſtarb der Vater eines ſanften 
Todes und der Sohn begrub ihn unter einer Eiche. 

Als er ſpäter einmal aus einer Quelle trank, bemerkte er, 
daß das Schweinskopfmal von ſeiner Stirne verſchwunden 
war. Er glaubte, daß dies bei der Rettung feines Vaters die 
Bitze bewirkt hätte. Einige Zeit darauf heiratete er und joll 
der beſte Wildfchweinjäger in der ganzen Gegend geweſen fein. 


XV. Der Schimmelreiter und die 
wilde Jagd. 


106. Der große Schimmelreiter. 

In Amſtetten lebte ein armer Mann mit einer zahlreichen 

Familie. Eines Tages gingen ſeine älteren Knaben in den 
Wald, um bei einem Kohlenbrenner Arbeit zu ſuchen. Da 
ihre Derjuche vergeblich waren, wanderten fie weiter, bis fie 
ſich erſchöpft niederließen. Da erſchien ein großer Reiter auf 
einem großen Schimmel, dem ſie auf ſein Gefragen ihr Leid 
klagten. Er ſagte ihnen, ſie mögen morgen auf ihn warten, 
er werde ihnen Arbeit geben. 
f Tags darauf war der große Reiter wieder da, Er gab 
den beiden Knaben den Auftrag, auf dem Gipfel des Berges 
Heinen Bügel aufzuwerfen. Die Knaben vollführten die Ar⸗ 
beit und jeden Abend fanden ſie ihren Lohn auf einem Steine 
liegen. Aach acht Tagen war der Hügel aufgeworfen. 

Als ſie am neunten Tag in ihrer Hütte zum Fenſter 
hinausblickten, fahen fie den Gipfel des Berges ganz in Wol⸗ 
ken gehüllt, und ſeitdem ſchien der Berg bei jedem Gewitter 
wie im Feuer zu ſtehen. Sah man den großen Mann hinauf⸗ 
reiten, wußte man, daß es regnen werde, Lange Jahre hin⸗ 
durch wichen die ſchweren Wolken nicht von dem Gipfel des 
Berges, und niemand wagte es, den Berg zu beſteigen, bis 
eines Tages die Wolken auf immer verſchwanden. Iſt der 
Nebel auf dem Berg, jo jagen noch heute die Keuter: „Der 
Mann iſt oben.“ 
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107. Der Schimmelreiter auf dem Hermannskoael. 

Eine Frau, die in großer Hot war, ging mit ihrem Töchter: 
lein auf die Jägerwieſe unter dem Bermannskogel bei Wien und 
legte ſich beim Jägerkreuz nieder in der Hoffnung, daß ihr 
die wohltätige Fee Agnes erſcheinen werde, Das Kind ſchlief 
bald ein, während die Mutter mit Vangen die zwölfte Stunde 
erwartete. Da jah fie plötzlich aus dem DBergwald einen 
großen Reiter, der einen Schimmel hatte, der wie die Sonne 
leuchtete. Als der Reiter die Frau erblickte, fragte er ſie, 
was ſie hier ſuche. „Holz,“ antwortete die Frau erſchrocken. 
„So nehmt dieſes da mit nach Haufe, es iſt viel beſſer als 
anderes Holz,“ ſagte er und reichte ihr ein Stück verfaultes 
Bolz, das hell leuchtete. Dann verſchwand der rieſige Reiter. 
Die Frau eilte nach Haufe, und als fie am folgenden Morgen 
das Stückchen Holz aus der Taſche holte, war es ſchweres 
Gold, Sie lief wieder zum Jägerkreuz, in der Hoffnung, noch 
etwas zu finden, fand aber nichts mehr. 


108. Das redende Roß beim Engelkreuz. 

Vor über hundert Jahren lebte in Alland (Wiener Wald) 
ein Schmied, der folgendes Erlebnis hatte: In einer Winter⸗ 
nacht klopfte es in der Geiſterſtunde an fein Fenſter. Er blickte 
hinaus und ſah einen fremden Mann, der ihn erſuchte, er möge 
mit ihm bis zum Engelkreuz gehen, um ſein Roß, das immer 
ausgleite, zu beſchlagen. Der Schmied, dem die Sache ungelegen 
war, meinte, das ſei nicht möglich, ein Pferd ohne Feuer zu 
beſchlagen. Aber der andere verſtand es, den Schmied ſo zu 
überreden, daß dieſer endlich mash und mit ihm zum Engel⸗ 
kreuz ging. 


Beim Wegkreuz ſtand das Pferd. Der Schmied hob einen 
Hinterfuß auf und paßte das Bufeiſen an. Wie er aber den 
erſten Hagel einſchlug, fing das Roß zu reden an und ſagte: 
„G'vatter, nit fo tiaf!“ Darob war der Schmied jo entſetzt, 
daß er ſich eiligſt entfernte. Zu Bauſe angelangt, fand er in 
feiner Taſche einen Beutel Goldmünzen, den ihm der fremde 
Reiter heimlich zugeſteckt hatte. 


109. Die wilde Jagd auf der Bodenwieſe. 
Über die Bodenwiefe zieht in den Rauhnächten kniehoch 
die „wilde Gjaiò“, an der auch die armen Seelen teilnehmen. 
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Um den Seelen Ruheplätze zu verſchaffen, pflegten ehemals 
die Bolzknechte, ſobald ein Baum gefällt war, in den Baum⸗ 
ſtrunk oͤrei Kreuze zu hacken. 


NO. Der Jäger mit der Geiſterhacke. 

Ein alter Jäger ging in einer Rauhnacht im Puchberg⸗ 
wald auf die Jago. Er verirrte ſich und es blieb ihm nichts 
übrig, als im Walde zu übernachten. Um Mitternacht wurde 
der Himmel finſter. Der Jäger vernahm Bundegebell und 
wüſtes Geſchrei. Er ahnte, daß es die wilde Jagd ſei und 
warf ſich auf den Boden; denn die wilde Jagd ſauſt immer 
nur kniehoch über die Erde dahin. Bald zog fie mit ihrem 
grauſen Getöſe über ihn dahin, aber kaum war ſie vorbei, 
verſpürte er in ſeinem Nopfe einen heftigen Schmerz, der nicht 
nachließ. Als es zu grauen begann, verließ der Jäger den 
Wald. Da ihm der Kopfichmerz unerträglich wurde, beſuchte 
er eine alte Wunderfrau und klagte ihr ſein Leid. Sie gab 
ihm den Rat, in einem Jahre wieder an der Stelle im Walde 
zu liegen, wo er das Abenteuer mit der wilden Jagd gehabt 
hatte; bis dahin müſſe er den Schmerz ertragen. 


Ein Jahr lang Harrte der alte Jäger geduldig aus. Es 
kam die erſehnte Nacht und der Jäger wartete auf die Er⸗ 
löſung. Und richtig! Die wilde Jagd tobte wieder über ihn. 
Da vernahm er wie einen Riß in ſeinem Nopfe, und der 
Schmerz war plötzlich verſchwunden. Aus der Luft hörte er 
herunterſchreien: „Ba! Jetzt hab' ich meine Backe wieder!“ 
Nun wußte der Jäger, warum er ein ganzes Jahr zu leiden 
hatte: er trug nämlich in ſeinem Kopfe eine Backe herum, 
die einem Geiſte aus der Band gefallen und in ſeinen Nopf 
gedrungen war. Die Hacke des Geiſtes blieb den Sterblichen 
unſichtbar. 


XVI. Der Teufel und ſeine dienſtbaren 
Geiſter. 


m. warum das Pferd des Teufels dreibeinig ift. 


Swei Bauern aus Niederhollabrunn fuhren in den Rohr⸗ 
wald um Bolz. Auf der Rückfahrt verirrten ſie ſich und kamen 
auf einen Waldweg. Da begegnete ihnen ein Mann mit einem 
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ſchwarzen Mantel und einem ſchwarzen But, der zu ihnen 
ſprach: „Ihr habt euch gewiß verirrt. Laßt mich ein Pferd 
beſteigen, ſo will ich euch auf den rechten Weg bringen.“ Die 
Bauern waren damit einverſtanden und boten ihm ein ſchwar⸗ 
zes Pferd an bis zur Stelle, wo der Weg in ihr Dorf führt. 
Der Fremde zog aus ſeinem Mantel eine Flaſche Wein hervor 
und munterte die beiden Bauern auf, daraus zu trinken. Die 
Bauern, die ſehr durſtig waren, leerten mit einigen Zügen 
die ganze Flaſche. Nun beſtieg der Fremde das Roß und ritt 
vor ihnen her. Lach einer Weile machte er Halt und ſagte: 
„Fahrt nun geradeaus fort, ſo werdet ihr euch nicht ver⸗ 
irren!“ Darauf gab er dem Pferde die Sporen und ritt da⸗ 
von. Die Bauern liefen ihm mit ihren Backen nach. Als ſich 
der eine ſchon in feiner nächſten Kähe befand, hieb er mit der 
Hacke auf ihn los, traf aber das Pferd in den linken Binter⸗ 
fuß, der auf der Erde liegen blieb und ſich in Stein verwan⸗ 
delte. Der unheimliche Fremde aber entſchwand ihren Blicken. 
Kun wußten die Bauern, daß der Fremde niemand anders als 
der Teufel war; der eine von ihnen wollte auch geſehen haben, 
daß unter feinem Bute zwei Hörndln hervorragten. 

Daheim angelangt, erzählten die beiden Bauern ihr nächt⸗ 
liches Abenteuer. Dann gingen ſie zu Bett und ſind nicht 
wieder aufgeſtanden. Man ſagte, fie hätten durch den Wein⸗ 
trank dem Teufel ihre Seele verſchrieben. 

Der verſteinerte Hinterfuß des Teufelsroſſes iſt im Walde 
noch heute zu ſehen. 


M2. Das Teufelsgefährt in Unterloiben. 

In Unterloiben bei Stein a. d. Donau wollte ein gewiſſer 
Bans Abel zeitig am Morgen auf einen Nuhkauf gehen. Als 
er in feinen Hof trat, hörte er von der Schütt (ein Nebenweg, 
der von Stein nach Dürnſtein führt) Wagengeraſſel. Er eilte 
zum Tor und fah einen Bauernwagen, gezogen von zwei 
ſchwarzen Pferden, durch das enge Gaßl fahren. Da es Abel 
eilig hatte, ſchrie er den Nutſcher an, ob er mitfahren könne. 
Die Pferde ſtanden ſtill, und Abel ſetzte ſich neben den 
Kutſcher. Der Wagen rollte weiter mit derſelben Geſchwin⸗ 
digkeit, wie er gekommen. Abel war es etwas ängſtlich zu 
Mute und wollte ſich an dem Kutfcher halten. Doch er griff 
ins Leere. Zu ſeinem Entſetzen bemerkte er, daß das Gefährte 
nicht in die Straße nach Dürnſtein einbog, ſondern in raſen⸗ 
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der Eile dur einen Schwibbogen zur Donau fuhr. Als der 
Wagen mit aller Geſchwindigkeit ins Waſſer ſauſte, rief Abel: 
„Jeſus, Maria und Joſef!“ Dann ſah und hörte er nichts 
mehr. 5 u | 
Um ein Uhr morgens kam Abel zu ſich. Er lag auf der 
Vöſchung, kaum einen Schritt von dem Ufer der Donau ent⸗ 
fernt. Der Schrecken trieb ihn ins Bett, und er konnte ſich 
erſt nach Wochen erholen. Hätte er nicht im letzten Augen⸗ 
blicke den Beiſtand des Himmels angefleht, fo hätte ihn das 
teufliſche Gefährt mit in die Donau genommen. 


15. Die Ohrfeige des Teufels. 

Durch Amſtetten fuhr in der Chriſtnacht der Teufel auf 
einem feurigen Wagen, an den zwei Roſſe geſpannt waren, 
die feurige Augen hatten. Da es bekannt war, daß der Teufel 
ſich auf ſeiner Fahrt nicht gerne ſehen ließ und jedem, dem er 
begegnete, den Bals umdrehte, hütete man ſich, während dieſer 
Seit aus dem Fenſter hinauszublicken. 

Ein neugieriges Mädchen wollte jedoch einmal den Teufel 
ſpazieren fahren ſehen. Sie ſchaute in dieſer Nacht um die 
Geiſterſtunde zum Fenſter hinaus, und richtig kam der Teufels⸗ 
wagen dahergeſauſt. Plötzlich erhielt fie eine ſolche Ohrfeige, 
daß man noch am folgenden Tag auf ihrer Wange die fünf 
Finger des Teufels erkennen konnte. 


Ma. Das Teufelsgeld. 


I, 

In der Gegend von Türnberg bei Schwarzenau (Bez. 
Zwettl) wird der Teufel oft geſehen, wie er falſches Geld 
ſchmilzt. Sein Geld hat man aber noch nicht geſehen, da es bis 
jetzt noch niemand gewagt hat, dem Teufel näher zu treten. 


II. 

In einer finſteren Winternacht fuhr der Teufel in einem 
ſchwarzen Wagen durch Wolfstal a. d. Donau. In der Gegend 
heißt es, wer es wagen würde, den Böfen anzufprechen, der 
gehöre ihm, weshalb es beim Berannahen des lärmenden 
Teufelswagen geraten erſcheint, ſofort in das Baus zu flüchten. 

Am folgenden Morgen dieſer unheimlichen Nacht fand 
man auf der Straße, die der Teufel befahren hatte, viel 
altes Silbergeldö; man weiß nicht mehr, aus welcher Zeit. 
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Man wußte aber, daß der Teufel das Geld während der 
Durchfahrt verloren hatte. Was mit dieſen Teufelstalern ge⸗ 
ſchehen iſt, das weiß man auch nicht mehr, aber ſoviel ſteht 
feſt, daß diejenigen, die auch nur einen Taler aufgeklaubt 
haben, kein Glück mehr hatten. 


5. Der Teufelsſtein bei Münichsthal. 

In einer Schlucht zwiſchen Münichsthal und Alrichskirchen 
(Bez. Wolkersdorf) liegt ein großer Felsblock, der faſt kugelrund 
iſt. Auf diefem Stein hat der Teufel ſeine Predigten gehalten. 
Ein Doktor aus Wolkersdorf wollte einmal den Stein ſprengen 
laſſen, um daraus ein Steinbild zu verfertigen. Dreimal 
wurde der Block angebohrt, aber alles war umſonſt: der Stein 
konnte nicht geſprengt werden. Die Bohrlöcher find noch zu 
ſehen. Es heißt, daß nur der den Block ſprengen kann, der 
mit dem Teufel einen Vertrag abſchließt. 


16. Der heilige Johannes und der Teufel. 

Vor langer Zeit fuhr in Vöſendorf bei Wien jeden Sams⸗ 
tag um Mitternacht der Teufel mit einem vierſpännigen 
Wagen durch das Dorf auf den Weg nach Bennersdorf. Er 
konnte jedoch immer nur bis zur Nepomukſäule fahren, denn 
fo oft er in deren Kähe kam, erhob der Beilige Srohend die 
Hand, und dem Teufel blieb nichts übrig, als mit feinem Ge⸗ 
ſpann umzukehren. 


une. Die Schädelmühle in Mödling. 

In der Klaufenmühle bei Mödling lebte ein Müller. Er 
hatte eine zänkiſche Frau, die ihm Tag und Nacht keine Ruhe 
gab, ſodaß er ſchon die Geduld verlor und ſich auch mit dem 
Teufel eingelaſſen hätte, um von ihr erlöſt zu werden. 

Eines Tages reifte in ihm dieſer Entſchluß. Er ging in 
die Brühl, ſprach das Chriſtofsgebet, und bald darauf erſchien 
der leibhaftige Teufel und fragte ihn, was er von ihm wolle. 
„Ich möchte gern von meinem böſen Weibe erlöſt werden,“ 
ſagte der Müller. „Noch heute hole ich ſie, wenn du mich 
allnächtlich in deiner Mühle mahlen läßt,“ antwortete der 
Teufel. Der Müller dachte darüber nicht weiter nach und 
willigte in den Pakt ein. 


56 


— — ST E07 Re p 

In der folgenden Nacht kam richtig der Teufel in die 
Klauſenmühle und holte die zänkiſche Frau. Aber zu ſpät er⸗ 
kannte der Müller, daß er unüberlegt gehandelt hatte. Denn 
von nun an hatte er keine ruhige Nacht mehr, ſodaß er ſich 
mehr als einmal ſeine böſe Frau zurückwünſchte. Schlug es 
Mitternacht, erſchien vor der Mühle ein Wagen mit ſechs 
Pferden beſpannt. Auf dem Wagen lagen viele Säcke. Das 
eine Dferd des erſten Paares war ein Schimmel mit acht 
Füßen, auf dem ein Mann ſaß, der nur ein Auge hatte. Stieg 
der Mann ab, ſo hinkte er. Dieſer Fuhrmann gab ein Seichen, 
und alsbald erſchien der Teufel, der mit ihm die Säcke in die 
Mühle trug und ſie in den Trichter ausleerte. Dann begann 
in der Mühle ein fürchterliches Poltern und Sieben, das erſt 
in der Morgendämmerung aufhörte. 

In einer Lacht verſteckte ſich der Müller hinter dem Trich- 
ter, um zu erfahren, was die Säcke des Teufels eigentlich ent⸗ 
halten. Er erſchrak, als er ſah, wie die beiden unheimlichen 
Kachtgäſte aus den Säcken Totenſchädel in den Trichter aus⸗ 
leerten. Dann vernahm er ein Swiegeſpräch der beiden. Der 
Teufel ſagte nämlich feinem Geſellen, daß der Kopf des Mül⸗ 
lers bald an die Reihe kommen werde, 

Tags darauf erzählte der Müller einigen Bauern ſein 
Erlebnis und bat fie um Bilfe. Als die Nacht hereinbrach, 
bewaffneten fich die Bauern mit tüchtigen Nnütteln und ver⸗ 
ſteckten ſich in der Mehlkammer. Als der Teufel und ſein 
einäugiger Geſelle die Säcke zur Stiege hinauftrugen, er⸗ 
ſchienen die Bauern und erſchlugen den einäugigen Fuhr⸗ 
mann. Der Teufel, der auch ſeine Tracht Prügel bekam, 
packte eiligſt den toten Fuhrmann, warf ihn auf den Wagen 
und fuhr mit Windeseile davon. 

Seit dieſer Zeit kam der Teufel und fein Geſelle nie 
wieder in die Mühle; die Mühle aber erhielt den Namen 
Teufels mühle. 


MS. Die Mühle im Teufelsgraben. 

Auf dem Wege unter der Stahlmühle ins Schlattental 
(Bucklige Welt) iſt ein Graben, dur den ein Bächlein fließt. 
Dort beſaß vor Zeiten der Teufel eine Mühle. Er ſtand oft 
vor ſeiner Türe in Müllertracht und lud die des Weges Toms 
menden Leute in ſeine Mühle ein. Wer hineinging und ihm 
dann gelang, herauszukommen, wußte nicht zu erzählen, was 
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er in der Mühle erlebt hatte, denn er war ſtumm und ver: 
ſtört. Den Leuten in der Gegend war dies bekannt, weshalb 
fie der Teufelsmühle auswichen, ſodaß nur die Fremden in 
des Teufels Falle gerieten. Es wird auch berichtet, daß man⸗ 
chem in der Mühle kein Leid geſchah, er wurde dort ſogar köſt⸗ 
lich bewirtet, und ging fort, wann er wollte. Das geſchah aber 
nur, wenn der Teufel nicht in der Mühle, ſondern in der Bölle 
war. Aber troßdent hatte der Teufel ſelbſt ſolche Befucher der 
Mühle in ſeiner Gewalt und ließ ſie auch alle vor der Seit 
ſterben, damit er ihrer Seele ſicher ſei. 

Einmal geſchah es, daß ein Müllerburſche aus Aspang 
des Weges daher kam. Der Teufel ſtand wieder vor ſeiner 
Mühle und bot ihm an, neun Tage lang bei ihm zu arbeiten. 
„Wenn's dir dann bei mir nicht mehr gefällt, ſo kannſt du 
weiterziehen,“ ſagte ihm der Teufel. Der Burſche, jung und 
furchtlos, war mit dem Anerbieten einverſtanden. Aach neun 
Tagen kam er als ſchneeweißer Greis aus der Mühle. 

Noch heutigentags jagen ängſtliche Leute, daß es im 
Teufelsmühlgraben nicht geheuer ſei, obzwar der Teufel dort 
ſchon längſt keine Mühle mehr hat. 


MI. Die boͤhmiſche Mauer. 

Ein Burgherr von Kolmüz ſchloß mit dem Böjen einen 
Vertrag, falls er ihm innerhalb ſieben Tagen eine feſte 
Mauer ausführe, die allen feindlichen Anſtürmen Widerſtand 
leiſten könne, gehöre dem Teufel ſeine Seele. Der Teufel voll⸗ 
führte in einer Woche den Bau. Als er nun den Ritter holen 
wollte, wußte öieſer lange Zeit. hindurch ihn zu überliſten. 
Endlich wurde es dem Böfen doch zu dumm. Er drang ver: 
kleidet in die Burg ein, packte den Ritter beim Wams und 
ſchleppte ihn fort. Wie er durchs Tor ging, griff öder Ritter 
mit beiden Bänden nach dem Torbalken, wo er ſich feſthielt. 
Doch es war vergebens! Der Teufel war ſtärker und riß ihn 
mit ſich. Hoch heute erkennt man ſowohl am Burgtor, als 
im Tor der böhmiſchen Mauer (Teufelsmauer) Vertiefungen, 
die von dieſer Begebenheit herrühren ſollen. 

Nach einer andern Überlieferung waren die letzten Ritter 
der Burg Vöhmen. Als man fie aus der Burg gewaltſam ver⸗ 
treiben wollte, hielt ſich der letzte Böhm am Torſtein fo feſt, 
daß die Eindrücke feiner Hände noch heute zu erkennen ſind. 
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120. Die eiſerne Hand in Aloſterneuburg. 

An der Kreuzung der Siegelofengaſſe mit einem Feldwege 
bei Kloſterneuburg ſteht eine Wegſäule, an der eine eiſerne 
Stange mit einer flachen Band mit ausgeſpreizten fünf Fin⸗ 
gern wagrecht über den Feldweg angebracht iſt. Im Volks⸗ 
munde wird die eiſerne Hand die Teufelshand genannt, und 
man erzählt, daß an dieſer Stelle der Teufel einen reichen 
Siegelbrenner, der gottlos und herzlos war, geholt hätte. 


121. Der Freiſchütz. 

Es war einmal ein Jäger, der Grünhütl hieß und vom 
Jagoͤglück nicht beſonders begünſtigt war. Wie er nun einmal 
mißmutig durch den Wald pirſchte, begegnete ihm der Teufel 
in Weidömannsgeftalt. Der wußte, was den Jäger drüdte und 
ſprach zu ihm: „Cieber Freund, ich kenne dein Mißgeſchick und 
will dir gerne helfen. Da haſt du eine unfehlbare Kugel. 
Haſt du fie verſchoſſen, fliegt fie ſogleich in dein Büchſenrohr 
zurück.“ Der Jäger zauderte, aber ſchließlich nahm er die un⸗ 
fehlbare Kugel. Kaum ſah er ſich um, da ſprang ein ſchöner 
Rehbock aus dem Gebüſch. Schnell lud er die Büchſe, der 
Schuß krachte und der Rehbock ſtürzte getroffen zu Boden, aber 
auch Grünhütl gab ſeinen Geiſt auf, denn die zurückgeſchnellte 
Kugel drang in fein Berz. Böhniſch lachend nahm der Teufel 
die Seele des toten Grünhütl mit in die Hölle. 


122. Die Teufelsbrücke in Zwettl. 

Auf dem Wege von der Stadt nach dem Stifte Zwettl 
befindet ſich die Teufelsbrücke. Ein hunniſcher Fürſt hat ſie 
mit Bilfe Raspos, des Höllenfürften, erbaut, um bequemer 
ſeine Raubzüge zu unternehmen. 

Der Teufel ſoll noch heutigentags bei der Brücke auf 
feine Opfer lauern. Einmal überraſchte der Teufel bei der 
Brücke einen Fuhrmann, der kein gottgefälliges Leben führte. 
Er ſprang auf den Wagen und trieb die Pferde, die zu ſchnau⸗ 
ben und zu raſen begannen, zu immer größerer Eile an. 
Der Fuhrmann fluchte weidlih, und je mehr er ſchrie, deſto 
wilder jagten die Pferde. So ging es in tauſend Angſten 
eine gute Weile, bis der Wagen an eine Stelle gelangte, wo 
ein Kreuz am Wege ſtand; der Teufel konnte nicht weiter⸗ 
fahren. Da hob der Teufel den Fuhrmann vom Bode und 
ſchwang ſich mit ihm in die Lüfte. 
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125. Der „Stock⸗ im⸗Eiſen“ in wien. 

Ein Schloſſerlehrling wurde von ſeinem Meiſter um Lehm 
aufs Feld vor der Stadt geſchickt. Als der Junge ins Freie 
kam, traf er ſpielende Knaben, geſellte ſich zu ihnen und 
ſpielte mit, ſtatt den Lehm zu beſorgen. Als es bereits dun⸗ 
kelte, war es ſchon zu ſpät, den Lehm auszugraben. Angſt⸗ 
erfüllt kehrte er in die Stadt zurück, fand aber das Stadt⸗ 
tor bereits geſchloſſen, ſodaß er ſich keinen Rat wußte, wie 
nach Haufe zu kommen, zumal er auch keinen Sperrkreuzer bei 
ſich hatte. In ſeiner Verzweiflung ſagte er: „Ich möchte des 
Teufels werden, wenn ich nur in die Stadt könnte.“ Und 
plötzlich ſtand vor ihm ein Männlein und gab ſich als der 
Teufel zu erkennen. Er verſicherte dem Jungen, er werde 
nicht nur keine Schläge vom Meiſter bekommen, ſondern der⸗ 
einſt ſogar ſelber ein berühmter Meiſter werden, nur müſſe 
der Junge verſprechen, ihm anzugehören, falls er auch nur 
an einem einzigen Sonntag die Meſſe verſäumen würde. Der 
ratloſe Junge nahm den Vorſchlag an, gab dem Männchen 
als Unterpfand die verlangten drei Blutstropfen und erhielt 
von ihm einen blanken neuen Sperrkreuzer. Er ließ ſich das 
Stadttor öffnen, kam nach Haufe und ward vom Meiſter wegen 
ſeines Fleißes ſogar belobt, denn die Scheibtruhe war voll 
des beſten Cehmes. 


Tags darauf erſchien das aännchen beim Meiſter und 
beſtellte für den alten Wiener Fichtenſtamm an der Ede des 
Grabens und der Kärtnerſtraße einen Eifenring und dazu ein 
überaus kunſtvolles Schloß. Weder Meiſter noch Geſelle wollten 
ſich zu dieſer ſchweren Arbeit entſchließen; der Lehrling aber 
machte ſich dazu erbötig. Da fagte der Meiſter: „And wenn er 
es zuſtande bringt, dann ſoll er ſofort frei und Geſelle fein.“ 
Richtig verfertigte der Junge in wenigen Stunden Ring und 
Schloß, ging mit dem Männlein zur Fichte, umzog ſie mit dem 
Eiſenring und legte das kunſtvolle Schloß daran. Das Männ⸗ 
lein nahm den Schlüſſel zu ſich und verſchwand. Seitdem 
heißt der Baum und der Platz, wo er ſteht, „Stock⸗im⸗Eiſen“. 

Der Lehrling wurde Geſelle und begab ſich nach altem 
Bandwerksbrauch auf die Wanderſchaft und kam nach Hürn= 
berg. Dort verfertigte er eine Menge Fenſtergitter, die Ar⸗ 
beit einer Woche, in einer Stunde und ſtreckte ſogar den 
Amboß zu Gitterwerk, ſodaß feinen Meiſter unheimlich zu 
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Mute wurde und er den gefährlichen Geſellen entließ. Er 
kehrte nach Wien zurück. Bier vernahm er, daß die Obrig⸗ 
keit jenen zum Meiſter machen wolle, der zu dem Schloß am 
„Stock⸗im⸗Eiſen“ den Schlüſſel verfertigen könne. Der Geſelle 
meldete ſich zu diefer Kunftarbeit, Das war aber dem Männ⸗ 
lein, das ſeinerzeit den erſten Schlüſſel zu ſich genommen 
hatte, nicht recht. Es ſetzte ſich in das Feuer, und als der 
Geſelle den Schlüſſel ſchweißte, veroͤrehte es ihm den Schlüſſel⸗ 
bart. Der Schloſſergeſelle bemerkte dies, fette den Bart 
verkehrt an, und da der Teufel in blinder Wut wieder den 
Bart verdrehte, war er geprellt; der Bart kam recht angeſetzt 
aus dem Feuer. Vor der Obrigkeit öffnete der Geſelle ſo⸗ 
dann das Schloß, worauf er das Meiſter⸗ und Bürgerrecht 
erhielt. Jauchzend rief er nun aus: „Juchhe! wieder ein 
neuer Meiſter!“, ſchlug darauf zum Andenken einen großen 
Hagel in den Baumſtamm und warf in ausgelaſſener Freude 
den Schlüſſel in die Höhe, der aber zu aller Erſtaunen nicht 
wieder herabfiel. 

Der Ruf feiner Geſchicklichkeit brachte den Nunſtſchloſſer 
zu Reichtum. Er blieb fromm und vergaß auch nicht die 
Sonntagsmeſſe. Oft bereute er ſogar den Leichtſinn ſeiner 
Jugend. Aber der Teufel, der auf ſeine Seele lauerte, ließ 
von ihm nicht ab, er betäubte langſam des Meiſters Gewiſſen 
durch Wohlleben und Appigkeit. Er wurde leichtſinnig, ein 
Trinker und ein Spieler. An einem Sonntagsmorgen ſaß er 
im Weinkeller „Zum ſteinernen Kleeblatt“ unter den Tuch⸗ 
lauben mit luſtigen Sechgenoſſen. Da ſchlug es zehn. Der 
Schloſſer wollte in die Kirche gehen, allein die Sechbrüder 
hielten ihn zurück. Man trank und würfelte weiter. Da 
ſchlug es elf. Der Meiſter erhob ſich und wollte in die 
Kirche gehen; man hielt ihn wieder zurück mit der Ausrede, 
es ſei noch eine halbe Stunde Zeit, Er ließ ſich überreden 
und trank und würfelte weiter. Es ſchlug halb zwölf. Schrek⸗ 
kensbleich ſtand der Meiſter auf, ſtürzte die Stiege hinauf 
und lief zur Kirche. Auf dem Stephansfreithof war es wie 
ausgefegt, menſchenleer war der Platz. Aur ein Mütterlein 
ftand dort, das er eiligſt fragte: „um Gottes Willen, liebe 
Frau, iſt die letzte Meſſe ſchon aus?“ — „Letzte Meſſed es iſt 
zwölf Uhr vorbei,“ ſagte das vom Teufel beſtellte Weib, ob⸗ 
zwar es noch nicht Mittag war. Da lief der Meiſter wie toll 
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wieder in den Weinkeller zurück, riß die filbernen Knöpfe 
vom Wamſe und ſchenkte ſie ſeinen Kameraden zum warnen⸗ 
den Andenken. Unterdeffen ſchlug es zwölf Ahr. Mit dem 
letzten Schlage zeigte ſich das Männchen bei der Kellertür 
und rief hinab: „verſäume die Meſſe nicht; hörſt du nicht 
zwölf läuten?“ Da ſtieg der Meiſter ganz verſtört hinauf 
und ging mit dem Männchen fort. Dieſes wurde immer 
größer und war am Stephansfreithof fchon zu einem blut⸗ 
roten Rieſen angewachſen. Als fie zur Kirchenpforte kamen, 
ſprach der Priefter eben das „Ite missa est“. Jetzt bekam 
der blutrote Rieſe kohlſchwarze Börner und Greifenklauen; 
er faßte den Schloſſer und flog mit ihm durch die Lüfte. 

Abends fand man den zerfleiſchten Körper des Meiſters 
am Rabenſtein liegen. Seitdem machte ſich jeder zugereiſte 
Handwerker zur Pflicht, einen Kagel in den Baum zu ſchlagen 
und dabei ein Vaterunſer zu beten für die arme Seele des 
Teufelsmeiſters. 


12%. Die Domkröte von Miſtelbach. 

Auf einem Berge, an deſſen Fuße ſich heute die Stadt 
Miſtelbach ausbreitet, beſaß ein Raubritter ſeine Burg. Eins 
mal ermordete er einen vorüberziehenden Fuhrmann, der ihn 
ſterbend verfluchte. Von dieſer Stunde an hatte der Raub⸗ 
ritter kein Glück mehr und ſah ſich gezwungen, ſich dem 
Teufel auf zehn Jahre zu verſchreiben. 

Als die zehn Jahre um waren, erſchien der Teufel und 
fuhr mit dem Ritter in den Burgberg. Seitdem ſah man des 
Kachts auf dem verlaſſenen Burgweg eine menſchengroße 
Kröte aus dem Berg herauskriechen. Sie bohrte in den 
Mauern der Burg Löcher und beſchleunigte auf dieſe Weiſe 
ihren Verfall, bis die ſtolze Burg zur Ruine wurde. 

Als am Fuße des Berges ein Dorf entftand, wollte man 
in der Kähe der Burgruine eine Kirche bauen, um den als 
Kröte verwunſchenen Ritter zu erlöſen. Naum aber war der 
Kirchenbau begonnen, fo wurde in der folgenden Nacht alles 
zerjtört, was des Tags aufgerichtet ward. Da fich dies einige 
Seit wiederholte, ging man der Sache nach und entdeckte, daß 
das Serſtörungswerk von der großen Kröte beſorgt wurde. 
Der Pfarrer gab daraufhin den Rat, die Kröte zu töten, denn 
was ſie tue, ſei Teufelswerk. 
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In der nächſten Kacht begab fich der Pfarrer mit einigen 
mutigen Leuten auf den Berg. Als die Kröte ihre Wühl⸗ 
arbeit begann, erſchoß ſie der Pfarrer mit einer geweihten 
gläſernen Kugel. Die tote Kröte wurde in die Grunofeſte ein⸗ 
gemauert. Zur Erinnerung an dieſe Begebenheit wurde das 
Abbild der Kröte in Stein an der linken Geſimskante der 
Kirche verewigt. 


125. Eins iſt Drei und Drei iſt Eins. 

Ein ſteinreicher Bürger in Baden hatte drei wilde Söhne, 
und als er ſtarb, erbte ein jeder eine Feſte und ſchwur hoch 
und teuer, daß nach dem Wunſche des Vaters die Drei Eins 
bleiben ſollen. Der Schwur wurde aber bald gebrochen, denn 
die drei Brüder verſprachen ſich insgeheim dem Teufel, und 
er verſprach jedem einzelnen, die beiden andern zu holen. 

Doch es geſchah anders. Der eine der Brüder, der beſte 
noch, blieb ein Bürgersmann, während der andere ein Ritter 
und der dritte gar ein Pfaffe wurde. Und nun ſtritten ſich 
die böſen Drei um der Erbſchaft willen und die Feſten, und 
jeder meinte, des Vaters Wille war: „Drei iſt Eins“, und 
folglich gehöre alles nur einem und nicht Dreien, und dieſer 
Eine wollte jeder ſein. 

Die feindlichen Brüder klagten ſich nun bei Gericht, und 
jeder klagte den andern des unrechtmäßigen Veſitzes an. Der 
Erſte ſagte, der Vater war ein Bürger, darum gehören die 
Burgen ihm allein; der Zweite meinte, er ſei ein Ritter, darz 
um ſeien die Steine ſein, und der Dritte klagte als Pfaffe, 
die Erbſchaft gehöre der Kirche. Das Gericht ward aber une 
ſchlüſſig und ſagte, da Eins nicht Drei iſt, jo foll Drei Eins 
ſein, und jeder ſoll ſeinen Stein behalten. 

Da klagte der Bürger entrüſtet den Teufel an, daß er 
falſches Spiel mit ihm getrieben und zürnte deshalb ſo heftig, 
daß er ſchwur, wenn nicht binnen vierundzwanzig Stunden 
Eins Drei ſei, ſei der Pakt ungültig. 

Doch auch der Pfaffe klagte den Teufel an, daß er falſches 
Spiel getrieben und er ſchwur, wenn nicht binnen zwölf Stun⸗ 
den Eins Drei ſei, jo ſei der Pakt ungültig. 

Aber Eins war nur Zwei, denn der wildeſte der Brüder, 
der Ritter, wurde binnen ſechs Stunden, alſo innerhalb der 
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Teufelsfriſt, vom Tode geholt, und ſeither gab es nur die Seite 
des Bürgers und die der Kirche, denn die des Ritters riß der 
Teufel in Trümmer und war und blieb der Haagftein, 


126. Wie der Donauſtrudel und der Wirbel ent- 
ſtanden. 


Einſt wollte der Teufel quer durch die Donau eine Stein⸗ 
mauer aufführen, um das Befahren derſelben zu verhindern. 
Schon war er mit ſeinem nächtlichen Werke faſt zu Ende, und 
es fehlte nur mehr der Schlußſtein. Da krähte ein Bahn und 
vereitelte feine Abſicht. voll Wut und Grimm warf er den 
letzten mächtigen Felsblock, den er eben herbeigeſchleppt hatte, 
weit hinter ſich, ſoödaß das Flußbett ein Loch bekam und 
weiter unten eine Felſeninſel ſich erhob. So entſtanden der 
Strudel und die Bausſteininſel mit dem Wirbel. Bald darauf 
kam eine Sille mit Wallfahrern die Donau herab und ver⸗ 
unglückte an der gefährlichen Stelle. Doch der Böfe bekam nur 
eine Seele, die übrigen fing die Gottesmutter mit ihrer 
Schürze auf. 


127. Der Grundſtein des Vaterhauſes. 


In einem Walde am Fuße des Anninger bei Mödling ſaß 
Konrad, ein junger Bolzhacker, und dachte darüber nach, wie 
er zu einem Vermögen kommen könnte, um die Tochter des 
reichen Müllers Ottfried zu heiraten. Denn der Müller ver⸗ 
langte von ſeinem zukünftigen Eidam, daß er wenigſtens ein 
Baus beſitzen müſſe, um jeiner Tochter Gertrud würdig zu 
fein. Konrads Eltern waren wohlhabende Leute in Bayern 
geweſen; ein böſer Vogt vertrieb ſie aber von Baus und Hof, 
und ſie ſtarben verarmt in der Fremde. „Ach, hätt' ich nur den 
Grundſtein meines Vaterhauſes!“ ſeufzte Konrad. „Den kann 
ich dir verſchaffen und auch ein Haus dazu,“ ſprach ein Weid⸗ 
mann, der im Föhrenwald plötzlich vor ihm ſtand. „Ein 
Haus!“ rief überraſcht Konrad aus. „Am dieſen Preis würde 
ich mein lebenlang gerne dienen.“ Und der Weioͤmann: „Es 
ſei! Mir genügt dein Wort, doch verlange ich von dir dein 
erſtgeborenes Aind.“ — „Wenn Ihr es gut und chriſtlich er⸗ 
zieht, warum nicht,“ meinte Konrad dazu, Doch der unheim⸗ 
liche Graurock ſagte: „Die Gabe muß mir ohne irgend eine 
Bedingung übergeben werden.“ Konrad in ſeinem Glücke, 
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Gertrud, des Müllers Tochter, bald zu beſitzen, dachte darüber 
nicht lange nach und erklärte ſich damit einverſtanden. Der 
Jäger entfernte ſich. Konrad wurde nachdenklich, denn er kam 
zur Erkenntnis, wie unüberlegt er gehandelt habe. Es könnte 
der Teufel geweſen ſein, und der verſteht keinen Spaß. 

Um die Geiſterſtunde brach über Mödling ein fürchter⸗ 
liches Gewitter los. Von den Bergen in der Klauſe ſah man 
eine rieſige ſchwarze Geſtalt in den Lüften über Mödling 
ſauſen. Der Nachtwächter, der ſich ſcheu verbergen wollte, 
warf ſich auf die Knie, als er die Pforte des kleinen Spitals, 
wo die Pilgrime übernachteten, öffnen ſah. Ein Prieſter mit 
der heiligen Wegzehrung nahte, um einem ſiechen Pilger den 
letzten Troſt der Kirche zu ſpenden. Der Prieſter erteilte dem 
knieenden Nachtwächter den Segen. Da vernahm man ein 
fürchterliches Gebrülle in den Lüften und einen ſchweren Fall, 
der die Erde erſchütterte. 

Als man am Morgen eine Leiche aus dem Hilgrimhaus 
trug, ging von ungefähr Konrad vorbei und erfuhr, daß der 
böſe Vogt aus ſeiner Heimat, der auf einer Bußreiſe nach 
Heiligenkreuz im Wienerwald begriffen war, zu Grabe ge= 
tragen wird, „Wie ich und meine Eltern, wird Gott ihm 
auch verziehen haben,“ ſagte Konrad und gab der Leiche 
feinen Segen in die Ewigkeit. Da erfuhr er, daß in der 
ſtürmiſchen Kacht in dem Augenblicke aus den Lüften ein 
großer Stein herabfiel, als der Prieſter dem Nachtwächter den 
Segen jpendete, Der Stein lag vor dem Pilgrimhaufe und nur 
Konrad wußte, was das zu bedeuten habe. Denn dieſer Stein 
war der Grundjtein feines Vaterhauſes tief drüben in Bayern, 
Konrad war erlöft. 

Als der Müller die Geſchichte erfuhr, bereute er, bei der 
Wahl eines Eidams nur die zeitlichen Güter dieſer Welt in 
Erwägung gezogen zu haben. Er ließ Konrad zu ſich kommen 
und ſprach tief ergriffen: „Der Segen des Bimmels ruhe auf 
dir. Was dem Vöſen mißlang, ſoll mit Gottes Bilfe mir 
gelingen und Baus, Frau und Kind ſollen dein reines Eigen 
ſein.“ Er hielt Wort und gab ihm ſeine Tochter zur Frau. 

Der Grundftein des Vaterhauſes war noch lange Zeit an 
einer Bausecke in Mödling zu ſehen. 
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128. Die zwölf ſehwarzen Männer. 

In Altenmarkt lebte ein Wirt, der ein ruchloſer Menſch 
war. An einem Taufaſamstag (Samstag vor Oſtern) fluchte 
er bis in die fpäte Hat hinein. Es wurde Mitternacht. Da 
vernahm man einen ſchweren Wagen mit Gepolter in den 
Gaſthof hineinrollen. Bald darauf ging die Gaſttüre auf und 
es traten zwölf kohlenſchwarze Männer hinein und ſetzten 
ſich ſtumm an den Tiſch. Die Wirtsleute wußten nicht, wie 
fie die unheimlichen Geſtalten loswürden. Dem Dienſt mädchen 
fiel die fromme Nachbarin ein, die im Rufe einer Wunderfrau 
ſtand. Sie lief zu ihr und bat ſie um Rat. Die Alte nahm 
den Weihkeſſel mit und ging in die Gaſtſtube. Als ſie eintrat, 
ſagte ſie mit lauter Stimme: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 
und beſprengte mit dem Weihwaſſer den Raum, ſowie auch 
die zwölf Geſtalten. Da ftanden dieſe auf und verließen das 
Gaſtzimmer. Der letzte Mann Ödrebte ſich um und ſagte: 
„Enker (Euer) Glück!“ Das ſprach er aber ſo näſelnd aus, 
daß man ſchon daraus ſchließen konnte, woher fie gekommen 
waren. Nach einer Weile hörte man den ſchwarzen Wagen 
mit ſchwerem Gepolter aus dem Hof hinausrollen. Der Höllene 
geſtank blieb im Bauſe noch lange zurück. 


129. Der Spornhahn. 

Der Spornhahn (Teufelshahn) iſt ein Hahn mit verkehrtem 
Kamm, kleinen goldenen Sporen an den Füßen, lang herab⸗ 
hängenden Flügeln und mit neun feuerroten Federn im Schwanze. 
In einer der Walpurgisnächte muß um zwölf Uhr ein ſolcher 
Bahn in einem Quellwafjer feine Sporen und feinen Kamm 
waſchen. Dabei verliert er feine ganze Kraft und kann dann 
nicht wieder entfliehen. Jagt man ihn daher ſchnell von der 
Quelle weg, ſodaß er nicht mehr Zeit findet, reines Wal: 
purgiswaſſer zu trinken, ſo kann man ihn fangen; im andern 
Falle fliegt er fort auf Himmerwiederjehen. Iſt er gefangen, 
ſo muß man ihn, um ihn in ſeiner Gewalt zu haben, ſeinen 
rechten Sporn ausreißen und dann diefen an einer geweihten 
Schnur um den Bals hängen. Der glückliche Veſitzer des Sporn⸗ 
hahnes kann auf ihm nur zur Nachtzeit wo immer hin reiten, 
ohne geſehen zu werden. Sobald aber der erſte Haushahn 
kräht, hat der Teufelshahn feine Zauberfraft verloren. 
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Die Hühner des Beſitzers des Spornhahns legen goldene 
Eier. Der Spornhahn beſitzt auch die Sigenſchaft, da er über 
keinen verborgenen oder verzauberten Schatz fliegen kann. Er 
macht in ſolchen Fällen einen Umweg. Verfolgt man ihn, ſo 
trachtet man deshalb, ihn über einen Ort zu jagen, wo man 
einen Schatz vermeint. 8 


150. Die Irrwurzel. 

Wer unverſehens auf eine Irrwurzel, die des Teufels iſt, 
tritt, findet ſich die ganze Aacht nicht nach Haufe, Er irrt herum 
und kommt immer wieder an dieſelbe Stelle. Um von dieſem 
Sauber befreit zu werden, muß man den Rock ausziehen, ihn 
umſtülpen und ihn ſo mit der Innenſeite nach außen wieder 
anziehen. Der Sauber ſchwindet und man findet wieder den 
Heimweg. 


XVII. Hexen und Truden. 


151. Der Betſcherlberg. 

Man weiß eigentlich nicht, wo der Betſcherlberg in fies 
deröſterreich liegt. In den Sagen wird gewöhnlich der Gtſcher 
als ſolcher bezeichnet. Er gilt auch als Verbrennungsort bös⸗ 
artiger Teufel, denen es dort oben ſo übel ergeht, daß ſie 
ſich ſogar nach der Hölle zurückſehnen. Auf dem Hetſcherlberg 
verſammeln ſich die Bexen in der Walpurgisnacht (Bexen⸗ 
ſabbath) und in den Kauhnächten; auch ſonſt iſt dort oben 
ein reges Geiſterleben. 

Die Höhen des Hetjcherlberges find mit Dornengeſtrüpp 
(Betſcherln, auch Betſchpetſch, d. i. Bagebutten) dicht be⸗ 
wachſen. Auf dem Gipfel iſt ein Teich, in dem die gebannten 
Geiſter als Fiſche herumſchwimmen. Die Fiſche ſchwimmen 
immer an der Gberfläche des Waſſers und ſchnappen beſtändig 
nach Luft. Sie find jo zahm, daß ahnungslos vorbeiziehende 
Ceute ſie mit Leichtigkeit fangen können. Sie müſſen dort 
ihre beſtimmte Seit verweilen, bis ſie wieder frei werden. 
Damit hängt die verbreitete Redensart zuſammen, einen Men⸗ 
ſchen auf den Betſcherlberg zu verwünfchen, wenn man ihn 
nicht gerne ſieht. 
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152. Die Fiſche aus dem Betſcherlbergteich. 

Zwei reiſende Bandwerksburſchen fingen in einem Wald⸗ 
teich Fiſche. In Amſtetten baten ſie eine Wirtin, die Fiſche 
zuzubereiten. Als die Frau die Fiſche in die Pfanne gab, be⸗ 
ſprengte ſie dieſe mit Weihwaſſer. Da entſtand in der Pfanne 
ein Ziſchen und Spritzen, und die Fiſche flogen, einer nach dem 
andern, zum Rauchfang hinaus. Die in geheimen Dingen er⸗ 
fahrene Wirtin erkannte ſofort, daß die Fiſche aus dem Teich 
des Hetſcherlberges waren. 


155. Die Butterhexen. 

In Niederöſterreich ift der Bexenglauben ziemlich verbreitet. 
Saft in jedem Ort werden Hexenſagen erzählt und überall will 
man, wenigſtens noch vor fünfzig Jahren, die Saſch'n Hexen) 
geſehen haben. In mondhellen Nächten waſchen fie in den 
Wäſſern ihre Wäſche. Man erkennt fie an ihren eingebogenen 
Plattfüßen. Im Leithagebiet, auf dem Marchfelde und im 
Miſtelbachergau wird viel von den Butterheren erzählt, die 
aus fremder Milch, die fie fogar aus Tuchzitzeln (Zipfeln) 
melken können, Butter bereiten. Für dieſen Zweck beſitzen fie 
auch ein Pulver. 


15%. Die verhexte Kuh. 
I. 

In Bausbrunn (Bez. Miſtelbach) hatte eine Frau eine gute 
Kuh, der die Milch plötzlich ausblieb. Da ſie vermutete, daß 
die Kuh verhext ſei, verkaufte fie das Tier der Schweſter einer 
im Dorfe bekannten Bexe, und die Kuh gab wieder Milch. Die 
Frau kaufte ſich nun eine zweite Kuh, bei der die Milch auch 
ausblieb. Als die Bere an dem Hof vorbeiging, ſchrie die 
Bäuerin: „Immer ſchreckt mir jemand die Kuh, da muß ich den 
Badofen einhauen.“ Die Bere hörte dies und verließ eiligſt den 
Hof. Seit der Zeit gab die Kuh der Frau reichlich Milch. 

N II. 

In einem Bauſe der LHeuftiftgafje in Perchtolsdorf war 
eine Kuh verhext. Sie gab meiſt vor Feiertagen keine Milch. 
Um ſich zu überzeugen, ob dahinter eine Hexe ſtecke, ſtellte der 
Candwirt Miſtgabel und Beſen verkehrt und kreuzweiſe im 
Stalle auf. Am folgenden Morgen fand man Miſtgabel und 
Befen auf dem Boden liegen. Die Hexe war im Stalle, und da 
fie ſich entöͤeckt fühlte, machte ſie die Kuh geſund. 
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155. Wie Hexen entlarvt werden. 

Setzt man ſich in der Chriſtmette auf einen Schemel, der 
aus neun verſchiedenen Holzarten verfertigt ift, oder blickt man 
durch einen durchlöcherten Span oder Stein oder durch das 
Aſtloch eines Sargbrettes, jo entdeckt man die Dorfhexen. Die 
Hexen haben das Gebetbuch verkehrt vor ſich liegen und ſitzen 
oder ſtehen mit dem Rücken gegen den Altar gewendet. 


156. Die ſtolze Foͤhre bei Straßhof. 

Bei Straßhof auf dem Marchfelde ſtand eine mächtige Föhre, 
die keinen Gipfel hatte, da ihre Aſte nach aufwärts ſtrebten 
und oben eine Fläche bildeten, als wären fie mit einer Baum⸗ 
ſchere behandelt worden. Die ſtolze Föhre, wie der Baum im 
Volke hieß, ſtarb im Jahre 1821 ab und mußte gefällt werden. 
Allgemein hieß es, daß die Hexen ſchuld daran geweſen wären, 
daß der alte Baum dieſe merkwürdige Geſtalt gehabt hat. All⸗ 
nächtlich führten die Hexen ihren Reigen um den Baum auf. 

Einſt zog in der Geiſterſtunde ein Werkelmann (Ceiermann) 
an dem Baum vorbei. Er wurde von zwei Geſtalten ergriffen 
und feldeinwärts in ein größeres Landhaus geführt. Da mußte 
er zum nächtlichen Tanz aufſpielen und bekam dafür Kuchen 
und Wein und ebenſo ſchweres Geld. Unter den Tanzenden er⸗ 
blickte er manches bekannte Geſicht, und da wurde ihm ans Berz 
gelegt, ſein Erlebnis nicht zu verraten, falls er ſich nicht einer 
großen Gefahr ausſetzen wolle. Als die Geiſterſtunde um war, 
nahm die Herrlichkeit ein Ende. Die Anweſenden verwandelten 
ſich in ſchwarze Katzen und ſtoben nach allen Richtungen aus⸗ 
einander, während der Werkelmann ſich zu feiner Überrafhung 
in der Krone der ſtolzen Föhre befand. Da er von dem hohen 
Baume nicht herabſteigen konnte, mußte er ausharren, bis am 
folgenden Morgen ihm vorübergehende Leute herunterhalfen. 
Su ſeinem Derdruffe fand er ſtatt der vermeinten Kuchen und 
des erhaltenen Geldes — Kuhfladen in feinen Taſchen. 


157. Der Bexenrobot auf dem Nolmüzberg. 

Auf der Kuppe des Kolmüzberges im Waldviertel gelangt 
die wilde Jagd zur Ruhe und raftet fich auf ihrem Zuge aus. 
Dort kamen auch die Bexen in der Walpurgisnacht zuſammen. 

Die Kuppe iſt mit zahlreichen Felstrümmern und Stein⸗ 
blöden überſäet. Dieſe Steinmaſſen wurden von den Bexen im 
Auftrage des Teufels hinaufgeſchleppt. Sobald nämlich ein 
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Weib aus der Umgebung mit den Rotjankerten den Bund ein⸗ 
ging, mußte es bei ſeiner erſten Auffahrt auf den Kolmüzberg 
einen Steinblock mitbringen. Aus dieſen Blöcken baute ſich der 
Teufel ein Baus oder einen Thron oder gar einen Turm, oder, 
wie es auch erzählt wird, einen Berd, auf den bei nächtlichen 
Suſammenkünften ein großes Feuer angezündet wurde. Je 
größer der Steinblock war, den die neue Hexe mitbrachte, deſto 
höher ſtand fie in der Gunſt des Teufels. 


158. von der Frau Gaude. 

Zur Zeit, als noch in den Bäuſern Flachs geſponnen wurde, 
iſt in der Gegend von Drofendorf Frau Gaude umgegangen. Den 
faulen Spinnerinnen tat ſie allerhand Schabernack an, den 
fleißigen half ſie bei der Arbeit. Es war aber nicht geheuer, 
an einem heiligen Tage oder gar in der Weihnachtszeit zu 
ſpinnen. f 

Als einmal eine arme Häuslerin am Weihnachtsabend 
ſpann, kam Frau Gaude unerkannt zu ihr und half. Die Gaude 
ſpann aber fo ſchnell, daß der Häuslerin unheimlich zu Mute 
wurde. Als der Flachs faſt abgeſponnen war, fragte die Gaude, 
was fie jetzt zum Nachtmahl bekommen werde. Die Bausfrau 
ging in die Küche, um etwas zu holen, und benützte die Ge⸗ 
legenheit, einer Hachbarin ihr Abenteuer zu erzählen. Die Hach- 
barin ſagte, das ſei die Frau Gaude, vor der man ſich nicht 
genug in acht nehmen müſſe. Um von ihr los zu werden, ſolle 
fie zur Tür hineinrufen: „Gaude, Gaude, der Betſcherlberg 
brennt!“ Die Frau Gaude wird hinauslaufen; ſie möge dann 
ſofort Schürhaken, Ofengabel und Feuerzange vor die Haus: 
türe ſtellen und die Türe ſchließen. Als die Frau zur Türe 
hineinrief: „Gaude, Gaude, der Betſcherlberg brennt!“, ſprang 
die Fremde beſtürzt vom Spinnrad auf und lief zur Türe hinaus, 
wobei ſie jammerte: „Jetzt verbrennen mir meine Kinder!“ 


Die Hausfrau hatte kaum die Türe verſperrt, da kam ſchon 
die Gaude zurück und begehrte voll Zorn, da man ſie genarrt 
habe und ſie dabei um eine Menſchenſeele gekommen ſei, pol⸗ 
ternd Einlaß. Als aber die Gaude das Ofenzeug vor der Tür 
ſtehen ſah, hörte ſie auf zu toben und ſagte: „Dein Glück, daß 
du das getan haft, fonft hätt' ich mir ſchon geholfen, die Tür 
aufzumachen, und du hätteſt dein Teil bekommen!“ Darauf ver⸗ 
ſchwand fie auf Niewiederſehen. 
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159. Die Truden in Göpfritz. 

In der Kähe des Dorfes Göpfritz in der Wild breitet ſich 

eine ſchöne, von vier Dämmen eingeſchloſſene Wieſe aus. In 
der Mitte der Wieſe ſind drei Tümpel, die ſehr tief ſind und 
viele Fiſche haben. Betritt man dieſe Wieſe, jo ſchwankt der 
Boden unter den Füßen. Die Leute ſagen, daß hier der alte 
Kaiſer mit ſeinen Soldaten verſunken ſei. Auf jeder Seite der 
Wieſe liegen zwei ziemlich große, oben abgerundete Steine. Die 
innere Seite eines jeden Steines iſt mit rätſelhaften Zeichen 
bedeckt, unter anderem bemerkt man auch einen Trudenfuß. 
Es wird erzählt, daß bei dieſen Trudenfteinen die Truden 
(Maren) ihre Suſammenkünfte haben. 
In Göpfritz lebte einmal ein Knecht, der Hans hieß. Eines 
Tages ſagte Hans zu feinem Bauer: „Beut' Kacht hat mich die 
Trud getreten. Die Turmuhr hatte eben Eins geſchlagen, da 
öffnete ſich die Falltüre des Heubodens und jemand ſchritt die 
Treppe hinab. Als das Geräuſch aufhörte, kam es bleiſchwer 
über mich. Ich ermannte mich, drehte mich um und ergriff die 
Trud bei den Haaren, wobei ich ſagte: „Komm morgen um 
Mittag.“ Ich ließ ſie darauf los und ſie verſchwand ohne Ge⸗ 
räuſch. Heut’ kommt fie beſtimmt.“ Der Bauer glaubte ihm 
nicht recht, ging aber troßdem um Mittag in die Geſindeſtube. 
Hans ſaß allein bei Tiſche. Naum hatte es Zwölf geſchlagen, da 
trat ein altes Weib in die Stube. Ihre Füße waren auffallend 
kurz und breit. Sie ging, ohne ein Wort zu ſprechen, bis in 
die Mitte des Zimmers, blickte Banſen ſcharf an und ſtreckte 
ihm die offene Band entgegen. Bans nahm ſchnell ein Stück 
Brot, legte eine Münze darauf und gab dies dem Weibe. Dieſes 
nahm das Geſchenk an und verließ lautlos die Stube. 

Hans ging aber noch an demſelben Tag in den Wald, holte 
einen Miſtelzweig und befeſtigte ihn an der Türſchwelle des 
Stalles. 


XVIII. Geheimnisvolle Nächte. 


140. In den Walpurgisnächten. 

Nach dem Volksglauben in der Gegend von Mank gibt es 
neun Walpurgisnächte, die alle unmittelbar dem Namenstage 
der heiligen Walpurga vorhergehen. Läßt man alle neun Kächte 
ein kleines Fenſter offen, ſo findet man am neunten Tage ein 
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Golöòſtück, das die heilige Walpurga hingelegt hat. Während 
der neun Kächte wird die Heilige von böſen Geiſtern verfolgt 
und flieht von Dorf zu Dorf, um Schutz zu ſuchen. Findet ſie 
ein offenes Fenſter, ſo verbirgt ſie ſich unterm Fenſterkreuz. Am 
neunten Tage findet man an dieſer Stelle ein eigentümlich ge⸗ 
formtes Golöſtück. Es gibt noch Leute, die behaupten, die 
fliehende Beilige zur Erntezeit und in den neun Kächten ge⸗ 
ſehen zu haben. 

Ein Bauer ging einſt in der Walpurgisnacht über die tiefe 
Wieſe bei Mank. Naum war er in der Mitte der Wieſe an⸗ 
gelangt, ſah er eine weiße Frau mit feurigen Schuhen, langen 
wallenden Baaren, einer goldenen Krone auf dem Baupte, einen 
Spiegel und eine Spindel in den Bänden. Binter ihr ſtürmten 
einige Reiter auf Schimmeln, um ſie einzuholen. Das war die 
verfolgte heilige Walpurga. f 

Einmal traf ein Bauer, der wegen Gewittergefahr ſein 
Getreide zur Nachtzeit einfuhr, die Heilige auf ihrer Flucht. 
Sie bat den Bauer, fie in feinem Getreide zu verſtecken. Der 
Bauer band die Beilige in eine Garbe. Bald darauf ſah er 
Nebelbilder vorüberſauſen. Er machte mit der Peitſche das 
Kreuz, und die Gefahr war vorbei. Die Beilige ſtieg nun 
wieder vom Wagen herab, dankte dem Bauer und fagte ihm, 
er ſolle auf dieſe Garbe, in der ſie verſteckt war, beſonders acht 
geben. Der Bauer verſtand die Beilige nicht recht, und in der 
Scheune angelangt, lud er achtlos die Garben ab. Tags darauf 
war der Bauer nicht wenig überraſcht, eine Garbe zu ſehen, 
die ſchöne glänzende Körner in ihren Ahren hatte. Es waren 
Golòkörner. 


IM. Das Loſengehen in Gloggnitz. 

Su Allerſeelen iſt in der Umgebung von Gloggnitz Brauch, 
daß die heiratsfähigen Mädchen abends auf den Kreuzweg 
gehen, wo ſich die Straße nach Schottwien mit jener zum Teufels⸗ 
felſen durcfchneidet, Sie fragen den erften jungen Mann, dem 
ſie begegnen, um ſeinen Taufnamen, geben ihm einen Nuß und 
laufen eiligſt davon. Der Name des begegnenden Burſchen iſt 
der ihres zukünftigen Mannes. Man nennt dies das Loſen⸗ 
gehen. 
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142. Die Schau in der Chriſtnacht. 

In einer Chriſtnacht blickte ein Mädchen durchs Schlüſſel⸗ 
loch in die leere Bodenkammer und ſah ihren Vater ernſt Örein= 
blickend bei einem Tiſche ſitzen. Sie verſchwieg ihre Schau und 
beunruhigte ſich ſehr darüber. Dabei ſorgte ſie zärtlich für 
ihn, daß er ja nicht erkranke. Aber kaum war das Jahr um, 
legte ſich der Vater zu Bette und ſtarb bald darauf. Die Schau 
hat dem Mädchen dieſen Tod vorausgeſagt. 


145. Das Weinwunder in der Chriſtnacht. 

In Gainfarn bei Vöslau glaubte ein Bauer nicht, daß in 
der Chriſtnacht Waſſer zu Wein werde, weshalb er den Mut 
fand, trotz Abratens ſeiner Frau, in dieſer Nacht punkt zwölf 
Uhr zum Brunnen zu gehen. Mit Bangen ſah ihm die Frau 
nach. Beim Brunnen ſprach der Bauer: „Ich hab' g'hört, in 
der Chriſtnacht wird Waſſer zu Wein.“ — „And ich hab' g'hört, 
dein Kopf g'hört mein,“ vernahm die Frau eine tiefe Stimme 
erwidern. Und dann ſah fie, wie der Kopf ihres Mannes von 
einer unſichtbaren Band vom Körper abgeriſſen wurde. 


13%. Der gelehrte OGehſe in der Chriſtnacht. 

In einem Bauerngehöfte bei St. Veit in der Gölſen erkrankte 
ein Ochſe; der Vieharzt konnte ihm nicht helfen. In der fol⸗ 
genden Mettennacht hörte der Knecht, wie der kranke Ochſe 
ſprach, daß im Beu, das im Stadel aufgehäuft iſt, ſich eine 
Einhaxenwurzel befindet, die ihn gefunden würde. Der Knecht 
ſuchte nach der Wurzel, und der Ochſe wurde geſund. 


15. Die Flucht aus dem Fauberkreis. 

In Große Enzersdorf auf dem Marchfelde gingen zwei Män⸗ 
ner in der Chriſtnacht loſen (Schatz ſuchen); der eine hatte es 
ſchon oft verſucht, während der andere das erſtemal mitging. 
Der KNundige ermahnte daher feinen Freund, er möge ſich beim 
Coſen ruhig verhalten und weder ſprechen noch aufblicken, ſonſt 
könnte es ihm ſchlecht ergehen. 

Als die beiden Männer um Mitternacht den Kreuzweg er⸗ 
reicht hatten, legten ſie eine Anzahl Steine um ſich herum, 
ſteckten in der Mitte eine Haſelſtaudenrute in die Erde, hingen 
an dieſe einen Roſenkranz und knieten dann nieder. Alsbald 
vernahmen fie einen gewaltigen Lärm. Der Lleuling geriet in 
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tauſend Angſte und ſagte ftotternd zu feinem Gefährten: „Hörſt 
du nichts?“ Und wie er emporblickte, ſah er einen feurigen 
Wagen, von zwei feurigen Roſſen gezogen, einherrollen. Mit 
Entſetzen ſprang er aus dem ſchützenden Zauberkreis heraus 
und lief, was er nur laufen konnte, davon. Binter ihm drein 
dröhnte das feurige Fuhrwerk und verfolgte ihn mit ungeheurem 
Getöſe, ſoödaß ihm Hören und Sehen verging. Er wäre verloren 
geweſen, hätte er nicht rechtzeitig ſeinen Roſenkranz hervor⸗ 
geholt und dazu das Johannisevangelium gebetet. 


140. Das Vorgeſicht in der Silveſternacht. 

In einer Silveſternacht hatte in Mank ein Müllerburſche 
Nachtdienſt. Er wollte ſich die Milch ablochen, als das Mühl: 
rad plötzlich ſtehen blieb und in der Mühle das Klappern auf: 
hörte. Mit einer Laterne ftieg er auf den Boden, um durch 
das Dachfenſter die ſogenannte Schütze zuzuſtellen. Da ſchlug 
es auf dem Dorfturme Mitternacht. Er nahm die Mütze vom 
Kopfe und murmelte einen frommen Spruch. Da erlebte er 
etwas gar Seltſames. Er hörte Glockengeläute, und es war ihm, 
als ſehe er eine Leiche. Durch die Dorfſtraße bewegte ſich der 
traurige Zug mit dem Pfarrer an der Spitze. Er ſah die Leute 
des Dorfes und ſich ſelbſt hinter dem Sarge bitterlich weinen, 
einhergehen. Der Zug verſchwand in den Kirchhof. Abermals 
drängten ſich durch die Dorfſtraße Leute, voran zwei Muſikan⸗ 
ten, die luſtige Weiſen blieſen. In der Menge ſah er ſich mit, 
feiner Braut auf einem Pferde ſitzen. Wie ein !lebelbild ver⸗ 
ſchwand auch dieſes Bild. Als es ihm dann merkwürdig zu 
Mute wurde und er über die Dachhäuſer hinwegblickte, ſah er 
aus einem Haufe ein Flämmchen hinausſteigen, das dann über 
alle Dächer flog, und im Au war das ganze Dorf in Flammen. 
Er erſchrak und fiel bewußtlos zu Boden. Zu feinem Glücke 
ſchlug es ein Ahr und der ganze Spuk war verſchwunden. 


Im folgenden Jahre ſtarb feine Mutter. Bald darauf 
heiratete er, und noch vor Jahresende brannte das ganze 
Dorf ab. 
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XIX. Von Leuten, die mehr können als 
andere. 
7. Die Diebesbeſprechung. 


Ein Dieb kann durch gewiſſe Beſprechungen gezwungen 
werden, das Geſtohlene zurückzubringen, wenn er noch über 
kein Waſſer gegangen iſt. Dies vermögen beſonders die Schinder 
(Abdecker). Das geſchieht folgendermaßen: Während der Be⸗ 
ſprechung wird der Dieb von einem Geißbock überraſcht, und 
das iſt ſelbſtverſtänoͤlich der Teufel. Der Geißbock packt den 
Dieb und trägt ihn durch die Lüfte fort an jenen Ort, wo er 
den Diebſtahl begangen hat, und er muß nun das Geſtohlene 
zurückgeben. Bierauf trägt ihn der Teufel durch die Luft wieder 
zurück, wo er ihn gefunden hat. Es geſchieht aber oft, daß der 
Teufel für ſolche Luftfahrten keine Zeit hat, dann muß der 
Dieb zu Fuß gehen, um das Geſtohlene zurückzugeben. Aber 
wehe dem Dieb, wenn er dabei auch nur ein Wort ſpricht; er 
fällt augenblicklich tot um, und der Teufel hat ihn für ewige 
Seiten. 8 


148. Der Geldbeter. 


Einem Manne in der Wachau, der für eine große Familie 
zu ſorgen hatte, ging es ſchlecht. Man gab ihm den Rat, er 
folle Geld beten gehen. Das Gelöbeten wird beſorgt, indem man 
zehn Tage lang vor Mitternacht eine Stunde gegen Sonnenauf⸗ 
gang und nach Mitternacht eine Stunde gegen Sonnenunter⸗ 
gang betet. Während diejer Zeit darf man kein Wort ſprechen. 
Am zehnten Tage erhält man das Geld. 


Der Mann dachte ſich: Helf, was helfen kann, und begann 
ſein Geloͤbeten. Als er zu diefem Zwede gegen Dürnſtein wan⸗ 
derte, ſchlug es in Roſſatz elf Uhr. Er verzählte ſich und meinte, 
es ſei ſchon Mitternacht. Da kam ihm ein Mann in Jäger- 
kleidung entgegen und fragte den Geldbeter, was dort auf 
dem Wobſtein ſtehe. Er gab ihm zur Antwort: „Ich weiß 
nicht, was das für ein Galgen iſt.“ Da gab ihm der Jäger 
eine tüchtige Ohrfeige und verſchwand. So hatte der Teufel 
dem armen Mann ins Band werk gepfuſcht, und aus war's mit 
dem Geld beten. 
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149. Der Birnbaum auf dem Schmiedberg. 

In einem kleinen Dorfe im Waldviertel lebte ein Schmied, 
bei dem einmal der heilige Koloman auf feiner Weltwanderung 
ſein Pferd beſchlagen ließ. Als er den Schmied für ſeine Arbeit 
zahlen wollte, verlangte dieſer keinen Beller, weil er alle⸗ 
um Chriſtiwillen tue. Der heilige Koloman verlieh ihm zum 
Cohne die Gabe, daß er gegen Tod und Teufel gefeit ſei. 

Kicht lange Zeit darauf erſchien beim Schmied der Teufel. 
Da der Schmied fein Haus geſegnet hatte, konnte der Böfe nicht 
hinein. Kur das Schlüſſelloch der Tür hatte der Schmied nicht 
gefeit. Der Teufel ſchrumpfte zu einem Nügelchen zuſammen 
und wollte durchs Schlüſſelloch hineinſchlüpfen. Der Schmied 
ahnte ſeine Abſicht, hielt vor das Schlüſſelloch einen ledernen 
Sack und fing damit den Teufel. Raſch band er den Sack mit 
einem Stricke zu, legte ihn auf den Ambos und hämmerte darauf 
ſolange, bis der Teufel zu flehen anfing. Dann gab ihn der 
Schmied frei, und der Teufel kam nicht mehr zur Schmiede. 

Kach einigen Jahren erſchien der Tod beim Schmied, um 
ihn mitzunehmen. Aber der Meiſter kannte einen kräftigen 
Spruch, und flugs war der unerwünſchte Gaſt auf den Birn- 
baum vor der Werkſtätte verwünſcht. Da ſaß nun Freund Bein 
und konnte nicht mehr herunter. Aus Bunger aß er zuerſt die 
Birnen auf, dann die Blätter, dann die Rinde und zuletzt blieb 
ihm nichts übrig, als ſein eigenes Fleiſch von den Knochen zu 
reißen und zu verzehren, und ſo kam es, daß der Tod zum 
Gerippe ward. Auf inftändiges Bitten des Todes, dem Sonne 
und Regen ſchon ganz das Gebein gebleicht hatten, befreite ihn 
der Schmied aus feiner Verbannung auf dem Birnbaume. Rache⸗ 
dürſtend floh der Tod. | 

Der Baum fette wunderbarer Weiſe wieder eine Rinde an, 
begann wieder zu grünen, blühte und erhielt reife Früchte. 
Eines Tages gelüſtete es den Schmied nach einer ſolchen Birne. 
Aber kaum hatte er ſie gegeſſen, da lag er ſchon tot neben dem 
Baum. Der Tote ſchrumpfte ein zum Gerippe, wie einſt der 
Tod auf dem Birnbaum. Als mitleidige Menſchen den toten 
Mann fanden, führten ſie Erde zur Stelle und bedeckten das 
Gerippe. Es entftand ein fo großer Grabhügel, daß ſelbſt der 
Birnbaum unter der Erde verſchwand. N 
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Und da heißt es, daß, wenn der Birnbaum aus dem Erd: 
hügel wieder herauswächſt, er von neuem grünt und Früchte 
trägt, dann kommt eine ſchwere Zeit über die Menſchheit. Der 
Sohn wird den Vater, der Bruder den Bruder erſchlagen, die 
Sonne wird kalt werden, und das Ende der Welt naht heran. 
Vor Seiten pflegten deshalb die Leute, die über den Schmied⸗ 
berg gingen, einen kleinen Sack Erde mitzunehmen und die 
Erde auf dem Gipfel auszuleeren. Aber die Leute, die darauf 
etwas gehalten haben, ſind ſchon längſt ausgeſtorben, und die 
jungen kümmern ſich nicht mehr darum. So erzählte vor Jahren 
ein ſteinaltes Weiblein auf der Ruine Dobra am Namp einem 
Wanderburſchen, der dort Aachtquartier ſuchte. 


150. Der ewige Jude in der Wachau. 

Eines Abends kam ein Mann in das Gaſthaus zum Donau⸗ 
wirt in Weißenkirchen in der Wachau. Er begehrte ein Seidl 
Wein und bemerkte ausdrücklich hierzu: von einem vollen Faſſe. 
Der Wirt dachte ſich dazu feinen Teil und gab dem Fremden den 
Wein nicht aus einem vollen Faſſe, weshalb ihn der andere zur 
Rede ſtellte. Der Fremde verlangte wieder den Wein nur aus 
einem vollen Faſſe; der Wirt beachtete wieder nicht die Weiſung 
und war verwundert, daß der Fremde ihn wieder zur Rede 
ſtellte. Da es dem Wirte unheimlich zu Mute wurde, erfüllte er 
das drittemal feinen Wunſch und brachte ihm den Wein aus 
einem vollen Faſſe. „Es geht alſo doch!“, ſagte dazu der Mann, 
trank ſtehend den Wein aus, verließ die Wirtsſtube und fuhr 
eilends über die Donau. Als die ſeltſame Begebenheit im Dorfe 
bekannt wurde, ſagte man, dies könne nur der ewigen Jude 
geweſen ſein. 


151. Der Halter mit dem Sauberſtab. 

In Unter-Thürnau (Waldviertel) lebte ein Halter, der fol⸗ 
gendes Sauberſtück ausführen konnte: Hatte er das Vieh zu 
hüten, jo ſteckte er auf dem weideplatze feinen Birtenſtab in 
einen Scherhaufen (Maulwurfshügel), hing But und Rod dar⸗ 
auf und ging fort. Sein Vieh verlief fih nicht. Man fagte, 
er hätte in feinem Stabe eine Hoftie verſteckt gehabt. Ahnliche 
Sauberkunſt wurde auch von anderen Haltern in der Gegend 
erzählt. 
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152. Der Rattenfänger von Korneuburg. 

Einſt war die wegen ihrer Kornmärfte berühmte Stadt 
Korneuburg von Ratten und Mäuſen ſtark heimgeſucht. Der 
Stadtrat wußte ſich gegen dieſe Plage nicht zu helfen. Da er⸗ 
ſchien ein Mann in der Stadt, der ſich antrug, mittels feiner 
Kunft, Tiere zu bannen, ſämtliche Ratten aus Korneuburg zu 
vertreiben und in die Fluten der nahen Donau zu verbannen. 
Man verſprach ihm dafür einen ſchönen Lohn. Der Mann ging 
flötend durch die Stadt, und im Hu liefen ihm die Ratten und 
Mäuſe nach bis zur Donau. Als er feinen Lohn forderte, entſtand 
ein Streit über deſſen Höhe, und fo weigerte der Stadtrat die 
Bezahlung. „Auch gut!“, dachte ſich der Rattenbanner, ging 
zum Donauſtrand und führte, die Flöte ſpielend, die ganze 
Rattenſchar wieder in die Stadt. Den Räten ſchien es nun am 
klügſten, dem Banner den geforderten Lohn zu geben. Wieder 
nahm er ſeine Flöte und lockte die Ratten bis zur Donau, wo 
fie diesmal alle ertranken. Zum Andenken an dieſe Befreiung 
wurde das Rattendenkmal ausgeführt. Da fpäter einmal die 
Gelehrten den Rattenftein als ein Rattendenkmal nicht anerken⸗ 
nen wollten, ſondern ihn für einen Grabſtein hielten, ließ 
man ein kunſtvolles Standbild des Rattenfängers von Kor= 


neuburg gießen und es auf dem Rathausplatze der Stadt auf: 
ſtellen. 


155. Der Banner von Scheideldorf. 

Die Joſef⸗Mühle bei Scheideldorf (Waldviertel) beſaß einmal 
ein Müller, der ſehr reich war und im Rufe ſtand, ein ſtudier⸗ 
ter Mann zu fein, der viel von Zauberei verſtand. 

In einer Chriſtnacht hütete der Müller das Haus, während 
feine Ceute zur Mette nach Scheideldorf gingen. Er nahm das 
Gebetbuch und verrichtete ſeine Gebete. Da ging die Türe auf, 
und herein traten ſechs angerußte Männer. „Geld oder das 
Ceben!“ ſchrie ihn der eine in oͤrohender Haltung an. „Alles 
geb ich euch,“ antwortete ruhig der Müller. „Setzt euch derweil 
nieder, laßt euch meine Wuchteln gut ſchmecken, und da habt 
ihr auch guten Wein. Mittlerweile hol' ich das Geld.“ Als 
er in die Kammer ging, machte er einige geheimnisvolle Zeichen. 

Nach einer Weile kehrte er in das Zimmer zurück und legte 
das Geld auf den Tiſch. Die ſechs Männer aber ſaßen wie ge⸗ 
bannt da; keiner rührte ſich, um nach dem Gelde zu greifen. 
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„Nehmt das Geld,” fagte der Müller; die ſechs Geſtalten blickten 
ihn ſtarr an und rührten ſich nicht. „Caßt's euch gut ſchmecken,“ 
munterte ſie der Müller auf; alle ſechs ſprachen keinen Laut, 
und als der Müller ihnen nochmal ſagte, ſie ſollten das Geld 
mitnehmen, da blieben ſie ſtill ſitzen, denn ſie konnten kein 
Glied bewegen. 

Der Müller, der ſeiner Sache ſicher war, betrachtete nun 
die ſechs Geſtalten genauer. Er wiſchte einem Manne den Ruß 
vom Geſicht und erkannte ſeinen leichtſinnigen Keffen. Dann 
ſprach er ruhig weiter: „Meine Leut' kommen ſchon. Steht 
auf und geht jetzt!“ Wie der Müller geheißen, ſtanden die 
ſechs Männer auf und gingen, ohne das Geld mitzunehmen. 
Kaum waren ſie draußen, ſchloß der Müller die Tür zu, da 
der Bann nur unter der Traufe wirkt. Nun fingen die fechs 
Männer an, auf die Tür zu ſchlagen und der eine, der eine Flinte 
bei ſich hatte, ſchoß ſogar auf dieſe. Plötzlich verſtummte der 
Cärm vor der Tür; die heimkommenden Müllersleute hatten 
die Räuber verſcheucht. Die Nugellöcher find an der Tür der 
Mühle noch heute zu ſehen. 


15% Das Antlaßzei. 

Hühnereiern, die am Gründonnerstag gelegt werden, wird 
eine große Bedeutung beigelegt. Man läßt fie am Oſterſonn⸗ 
tag weihen und genießt ſie als Vorbeugungsmittel gegen Bruch: 
ſchaden, ſowie Hieb= und Stichwunden. Auch den Kühen ſchlägt 
man in vielen Orten zur Abwendung von Hexerei das Antlaßei 
ins Maul. 

In Waidhofen a. d. Thaya brannte einmal ein Baus. Da 
die Mönche als Wundermänner einen guten Ruf beſaßen, bat 
man ſie um Bilfe, um den Brand auf übernatürliche Weiſe 
zu löſchen. Ein Mönch eilte herbei, ging in das brennende Baus 
und kehrte einen Tiſch um, ſodaß die Tiſchplatte auf dem Boden 
lag. Darauf warf er ein Antlaßei mit aller Wucht in den Tiſch 
hinein, und der Brand hörte ſofort auf. 


XN. Wunderſagen. 


155. Mariahilf bei Guttenſtein. 

In Guttenſtein (Pieſtingtal) erſchien im Jahre 1661 einem 
frommen Bürger im Traume ſiebenmal die heilige Maria und 
ſagte zu ihm, er ſolle ihr Bildnis malen laſſen und diefes auf 
dem nahen Berge Buſchſchach an eine Buche hängen. 
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Im Jahre 1664 begaben ſich am Palmſonntag vier Burſchen 
des Marktes nach abgelegter öſterlicher Beichte auf dieſen Berg 
und ruhten unter Bäumen aus. Da ſah einer der Burfchen eine 
ſchöne weiße Taube dreimal langſam um eine Buche fliegen. 
Da er eine Flinte bei fich hatte, zielte er auf die Taube, konnte 
ſie aber nicht treffen, da ſie nach jedem Schuſſe auf einige 
Augenblicke verſchwand. Plötzlich wurde er von einem blitz⸗ 
artigen Lichtſcheine überraſcht, und als er nach der Urfache dieſer 
ſeltſamen Erſcheinung bei heiterm Bimmel umſchaute, entdeckte 
er an der hintern Seite der Buche das ihm unbekannte Madon⸗ 
nenbild. Kun ahnte er, warum er die Taube nicht treffen 
konnte und dachte ſich, daß fie wahrſcheinlich ein Bote des 
Himmels geweſen ſei, der verkündete, dem Marienbilde Der- 
ehrung zu widmen, Er rief die drei Vurſchen zu ſich und er⸗ 
zählte ihnen ſein Erlebnis, worauf alle vier auf die Knie fielen 
und ein Gebet verrichteten. u 

Dieſe Begebenheit veranlaßte die Bürger von Guttenſtein, 
auf der wildromantiſchen Anhöhe eine Kapelle zu bauen, und 
als ſich die Kunde von den vielen Wundern des heiligen Bildes 
im Lande verbreitete, entſtand alsbald eine große Kloſterkirche, 
die heute zu den beſuchteſten Gnadenorten des Landes gehört. 


156. Maria⸗Taferl. 

Der Berg, auf dem ſich die Wallfahrtskirche Maria⸗Taferl 
erhebt, hieß in alten Zeiten der Auberg und war ein dichter 
Föhrenwald des Bochſtiftes Regensburg. Hirten befeſtigten an 
einer ſtämmigen alten Eiche ein Kruzifix und ſeitdem wurde 
die Bildeiche (Oachn, Nreuzbam) von den Bewohnern von 
Klein⸗ Pöchlarn und Marbach oft beſucht. In der Nähe der 
Eiche lag ſeit altersher eine runde Steinplatte, wo die Pilger 
auszuruhen und zu jauſen pflegten. So erhielt der Berg den 
Namen „zum Täferl“, „bei den Täffeln“. 

Da traf es ſich, daß im Jahre 1633 der Viehhirt Thomas 
Pachmann aus Krummnußbaum die zum Teil ſchon verdorrte 
Eiche fällen wollte. Als er den erſten Streich führte, nahm er 
mit Staunen wahr, daß die Axt die Rinde der Eiche kaum zer⸗ 
ſchnitt; ihr heftiges Zurückprallen verletzte aber feinen rechten 
Fuß. Er verſuchte einen zweiten Bieb, und diesmal verletzte die 
Axt ſeinen linken Fuß ſo ſehr, daß er blutete. Der Birt erkannte 
feine Sünde, kniete nieder und bat den Heiland um Verzeihung. 
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Plötzlich hörte die Blutung feines Fußes auf, und er konnte 
mühelos nach Haufe gehen. Die Eiche aber, die bis auf zwei 
Aſte verdorrt war, fing wieder zu grünen an. In der Schatz⸗ 
kammer der Kirche wird als Andenken dieſes Wunders noch 
eine in Perlen gefaßte Sichel des alten Baumes aufgehoben. 


Im Jahre 1642 hörte der ſchwer kranke Richter in Krumm⸗ 
nußbaum in einer fchlaflofen Nacht eine Stimme, die ihn auf⸗ 
munterte, ſeine Hausmuttergottes der Taferleiche zu opfern, er 
werde dann gefunden, Er ließ die Kiſche in der alten Eiche ver⸗ 
größern und ſtellte die Gnadenftatue darin auf. Der Richter 
wurde geſund und ſtarb erſt nach neunzehn Jahren. Sehn Jahre 
darauf ſahen fromme Leute um den Taferlbaum herum einen 
Glorienſchein und ſchwebende Engel. Dies gab die Veranlaſſung, 
eine Holzfapelle und ein Nirchfährten⸗Häuſel für das Über⸗ 
nachten der Pilger zu bauen. In der Folge zeigten ſich wieder 
Wundererſcheinungen, fo unter anderen Prozeſſionen von Kreuz⸗ 
mönchen, von Engeln, die mit weißen und roten Fahnen den 
Berg hinaufzogen, weshalb auch der Weg noch heute der Engels⸗ 
weg genannt wird. Sogar ein proteſtantiſches Edelfräulein ſoll 
im Jahre 1659 an einem Sonntagabend zwölf ſchneeweiße Ges 
ſtalten geſehen haben, die zur Eiche pilgerten. 

Im Jahre 1660 wurde der Grundjtein zur jetzigen Wall⸗ 
fahrtskirche gelegt. Auf einer niedrigen Säule vor der Kirche 
ruht die alte Steinplatte, umgeben von einem runden Geländer, 
das uralte Wahrzeichen von Maria⸗Taferl. 


157. Maria Caach am Jauerling. 


I. 

Im ſüoͤlichen Seitenſchiff der Wallfahrtskirche Maria Laach 
am Jauerling (Wachau) befindet ſich ein wundertätiges Marien⸗ 
bild. Das Sigentümliche an dieſem Bilde iſt, daß die rechte 
Hand Mariens ſechs Finger hat. Dazu wird folgende Sage er⸗ 
zählt: Als der Künftler feinen Fehler bemerkte, Marien ſechs 
Finger gegeben zu haben, übermalte er den ſechſten Finger. 
Am folgenden Tag fand er aber wieder die ſechs Finger. Er 
übermalte den ſechſten Finger noch einmal und noch ein oͤrittes⸗ 
mal, aber es half nichts, immer wieder kamen die ſechs Finger 
zum Vorſchein. Kun war das Wunder offenbar, und ſo beließ 
man der Madonna den ſechſten Finger. 


Mailly, Niederöſterreichiſche Sagen. 6 81 


II. 

Kach einer zweiten Überlieferung ſoll der Nünſtler beim 
Malen der rechten Band der Madonna angeheitert geweſen ſein. 
Er erkannte feinen Fehler und rief aus: „Maria lach!“ Und 
richtig lachte Maria. Als er den ſechſten Finger übermalen 
wollte, kam dieſer immer wieder zum Vorſchein, ſodaß er den 
Fehler ſchließlich beließ. So entſtand der Wallfahrtsort Zu 
unfrer Lieben Frauen Sechsfinger oder Maria Laach. 


158. Der Zeichenftein am Sonntagsberg. 

Vor der Gnadenkirche auf dem Sonntagsberg bei Waidhofen 
a. d. Ybbs liegt der Seichenſtein, eine Steinplatte, die von 
einem Gitter umfriedet iſt. Auf dem Stein liegt eine ſteinerner 
Brotlaib, daneben ſteht ein Hirte mit feinen Schafen, aus Bolz 
geſchnitzt. Ehemals pflegten die Landleute hier weißes Brot 
zu opfern. 

Am Abhang des Sonntagsberges weidete ein frommer Birte 
feine Herde, Eines Tages verlief ſich die ganze Herde, und der 
Birt ſuchte vergeblich nach ihr. Als es bereits dunkelte, raffte 
ſich der erſchöpfte Knabe auf und erklomm den Gipfel des 
Berges, um den Seichenſtein zu erreichen, der im Rufe ftand, 
daß auf ihm Zeichen, das iſt: Wunder geſchehen. Er warf ſich 
vor dem Stein auf die Knie nieder und bat Gott, er möge ihm 
feine Schafe wieder finden laſſen. Nach dem Gebete ſchlief er 
ein und ſah im Traume, wo feine Herde weidete. Er wachte 
auf, eilte zur Stelle und fand auch ſeine Schafe. Dankbaren 
Herzens eilte er wieder zum Zeichenſtein hinauf, um Gott für 
die Gnade zu danken. Und wie er vor dem Steine niederkniete, 
ſah er auf ihm einen ſchönen weißen Brotlaib liegen, der ihm 
feinen großen Hunger ſtillte. 

159. Jakobus im Schnee bei Wolfſtein. 

In der Kapelle der Burgruine bei Wolfſtein (Wachau) 
wurde das Bild des heiligen Jakobus des Jüngeren als Wetters 
macher verehrt. Eines Tages war der Heilige aus der Kapelle 
plötzlich verſchwunden; ein Bauer des nahen Dorfes Gansbach, 
der ſeinen beſonderen Schutz nur für ſich in Anſpruch nehmen 
wollte, kam auf den Einfall, ihn in fein Haus zu tragen. Im 
tiefſten Winter verließ aber der Heilige feine neue Behauſung 
und kehrte bei Schneeſturm in feine alte Kapelle zurück. Da 
dieſes Wunder in einer Schneenacht geſchah, wird ſeitdem das 
Bild Jakobus im Schnee genannt. 
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160. Die alte Wundertür in der Kirche von Hohen- 
eich. 

In der Nähe von Gmünd ſteht auf einem Berge die Wall⸗ 
fahrtskirche Hoheneich. Graf Julius Deterani ließ als Patron 
der Kirche im Jahre 1776 an Stelle der alten, ſchon im Jahre 
1408 beftandenen Kirche das neue Gotteshaus erbauen. Beim 
Eintritt in die Kirche fällt links eine mittels eiſerner Klame 
mern zuſammengehaltene alte eichene Tür auf, die in die Haupts 
wand der neuen Kirche künſtlich eingefügt iſt. Dazu wird fol⸗ 
gende Wunderſage überliefert: 

Am 8. September jeden Jahres pflegten die Bewohner der 
umliegenden Ortſchaften zur heiligen Maria von Hoheneich zu 
pilgern. Aach der eingetretenen Glaubensſpaltung konnte es 
nicht fehlen, daß die Anhänger der neuen Cehre darüber mit 
Derdrug und Ärger erfüllt wurden. Zu dieſen gehörte auch der 
Patronatsherr der Kirche ſelbſt, Graf Ernſt Kollonitfh. Als 
im Jahre 1621 eine große Wallfahrt von Hagliz nach Hoheneich 
ftattfand, ließ Graf Kollonitſch am Abend zuvor alle Kirchen⸗ 
türen nicht nur von innen mit eiſernen Riegeln und Schlöſſern 
verſchließen, ſondern auch eine Mauer hinter der Hauptpforte - 
aufführen, ſodaß die Maurer genötigt waren, durch die Kirchens 
fenſter herauszuſteigen. 

Tags darauf verbargen ſich der Graf und ſein Prädikant 
hinter der kleinen gegenüberſtehenden St. Annakapelle, um ſich 
an der Überraſchung der ankommenden Wallfahrer zu ergötzen. 
Als die Prozeſſion zur Kirche kam und diefe verſchloſſen fand, 
berührte ein Knabe mit feiner kleinen Fahne (nach anderen ein 
Kreuzträger mit dem Kreuze) in frommer Abſicht wie zum 
Abſchieoͤsgruß die Kirchenpforte, und es geſchah das Wunder, 
daß die Türe aufging und die hinter ihr errichtete Mauer zu⸗ 
ſammenfiel. Kun konnten die Wallfahrer unbehindert in die 
Gnadenkirche gehen. 1 

Dieſes Ereignis wurde von dem Grafen als ein Wunder 
erklärt. Der Graf ging in das Klofter Zwettl und trat zur 
katholiſchen Kirche über, wie dies die Kloſterchronik zu dem 
Jahre 1621 auch beſtätigt. 

Sur Erinnerung an das Wunder wurde die alte Kirchen: 
tür im neuen Gotteshauſe aufgehoben. 
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101. Der Edlitzbrunnen bei Sieding. 

Einſt ging ein Mann bei der Pankratiuskirche, an der 
Straße von St. Johann nach Sieding gelegen, vorbei und rief 
dreimal: „HDankrati, hilf mir!“ Naum war der dritte Ruf 
verhallt, als ein Mann mit einer Lanze aus der Kirche heraus⸗ 
trat. Zu Tode erſchrocken floh der Rufer, und der Bewaffnete 
lief ihm nach. Da er ihn nicht einholen konnte, ſchleuderte 
er ihm feine Lanze nach. Sie verfehlte ihr Ziel, drang in 
die Erde, und ein Quell ſprang plötzlich hervor. So entſtand 
der Edligbrunnen, der gegenüber dem Pankratiuskreuz unter 
einem alten gemauerten Kreuze hervorſprudelt. 


XXI. Legenden. 


162. Der Sparer findet feinen Fehrer. 

Einſt gingen der Berr und der heilige Petrus über Land 
und hatten den rechten Weg verloren. Da trafen ſie einen 
Hirten, der müßig hinter einem Jaun lag, den ſie um den Weg 
fragten. Der Birte war zu faul, um aufzuftehen oder zu er⸗ 
widern und ſtreckte nur den Fuß nach jener Richtung aus, wo 
der Weg zu finden war. Als ſie weiter gingen, begegnete ihnen 
ein Mädchen, das eine große Laft auf dem Rücken trug. Auch 
dieſes fragten ſie um den Weg. Das Mädchen ging ſogar ein 
gutes Stück mit, damit fie den rechten Weg nicht verfehlten. 
Da rief Petrus verwundert aus: „Was doch für ein Anter⸗ 
ſchied unter den Menſchen iſt! Der Faule, der dort hinterm 
Zaun liegt, verdient er nicht eine Strafe?“ Der Heiland er⸗ 
widerte: „Gott gleicht die Unterfchiede aus, und fo findet der 
Sparer feinen Zehrer. Wiſſe, diefe geſchäftige Magd wird einſt 
des Trägen Weib ſein.“ 


165. Der heilige Petrus und die Bolzknechte. 

Sur Seit, als unfer Herr noch mit Petrus auf Erden herum⸗ 
wanderte, kam er in einen Schlag, wo Bolzknechte arbeiteten. 
Petrus ſpürte einen folchen Durſt, daß er den Herrn um ein 
Wunder anging. „Iſt nicht von nöten!“ ſagte der Berr und wies 
gegen den Holzfchlag: „Die Knechte geben dir gerne einen Schluck 
Waſſer.“ Petrus ging, kam aber bald zornig zurück. Der Berr 
lachte. „Haſt gut lachen!“ murrte Petrus. „Aber gegeben haben 
ſie mir keinen Tropfen! Gehöhnt haben ſie mich noch, die 
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neidifchen Waldteufel! Wenn du ihnen nur was Arges antun 
möchteſt!“ — „Was zum Beiſpiel?“ fragte der Herr lächelnd. 
„Mach' ihnen die Aſte allſamt eiſern!“ nickte Petrus boshaft. 
Der Berr aber ſchüttelte den Kopf. „Eiſern nicht, das wäre 
zu hart. Aber weil fie eine Strafe verdienen, jo ſollen die Afte 
härter ſein als das Stammholz!“ 

And feitdem find die Aſte um vieles härter als das 
Stammholz. 


16%. Die Weltregierung. 

Einft ging der Herr ſamt den übrigen Jüngern über Land, 
und der Kerr ſprach von der Weltregierung. Da meinte Petrus: 
„So einmal an Gottes ftatt die Welt regieren, das könnte nicht 
unangenehm ſein.“ — „Dein Wunſch ſei dir erfüllt,“ antwortete 
Ehriftus. Ein Weib kam mit einer Geiß des Weges, ließ fie 
auf die Weide und rief ihr nach: „Gehe hin, Gott behüte dich!“ 
Der Herr wandte ſich zu Petrus: „Haſt du gehört? Aun handle!“ 
Da mußte der gute Petrus den ganzen Tag das Böcdlein hüten, 
wie es durch Becken und Stauden ſchlüpfte und über die Zäune 
ſprang. Abends kehrte er ganz ermüdet zu ſeinem Meiſter zu⸗ 
rück und legte reumütig die Weltregierung wieder in deſſen 
Hand. 


165. Das Johanneswürmchen. 

Der heilige Johannes ging nachdenklich ſeiner Wege. Der 
Beiland hatte wieder ſo warm geſprochen, und Johannes war 
tief ergriffen. Da wand ſich ein Würmchen zu feinen Füßen, 
und bald hätte es der Heiland zertreten. Liebevoll hob er es 
auf, ſetzte es ſich auf die Hand und hauchte es an. Und fiche, 
das Würmchen erſtrahlte in grünlichem Lichte, allen Menſchen 
zur Freude. So kam es zu ſeinem Namen Johanneswürmchen. 


XXII. Schatz⸗ und Glockenſagen. 
166. Das Geldloch am Gtſcher. 


Alte Leute erzählen, daß in früheren Seiten in einer Ötfchers 
höhle, das Gelöloch genannt, alljährlich die Wäliſchen gekommen, 
in die Höhle geſtiegen und nach einigen Tagen, ſchwer bepackt 
mit Schätzen, wieder fortgezogen ſeien. 
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Ein alter Holzknecht aus Lackenhof, Anton Amerer, erzählte 
um das Jahr 1850 folgendes: Als ich noch ein Knabe war, kam 
zu uns oft ein Mann, den man den Wäliſchen nannte. Er hatte 
nur einen Ranzen mit ſich. Bei feinen Beſuchen übernachtete 
er immer in unſerem Haufe an der füdlichen Seite des Gtſcher. 
Dann ging er geradeaus in das Geloͤloch und kam erſt am dritten 
Tage zurück, immer mit gefülltem Ranzen. Was er im Ranzen 
hatte, das habe ich nie erfahren. 


Eines Tages kam wieder der Wäliſche. Er ging in das 
Geldloch; acht Tage vergingen, und er kehrte nicht mehr zurück. 
Darob beſorgt, gingen meine Eltern zum Geldloch und fanden 
vor der Höhle feinen But; von ihm ſelbſt aber erfuhr man 
nichts mehr. 


167. Die Schatzhoͤhle im Stockzahn von Arbesbach. 


Auf der Hordfeite des Stockzahnes, des auf einem freien 
Felſen erbauten Turmes der alten Burgruine von Arbesbach 
ſoll ein geheimer Gang zu einer Schatzhöhle führen. Einmal 
begab es ſich, daß das Dienſtmädchen des Nürſchners Ochs ganz 
zufällig während der Paſſion in der Karwoche in dieſen Gang 
geriet und durch eine Pforte in eine geräumige Höhle gelangte, 
wo fie Fäſſer mit Geld und Edelfteinen vorfand. Außer ſich vor 
Freude eilte ſie nach Arbesbach und erzählte ihr Erlebnis dem 
Kürſchner. Der Kürfchner begab ſich mit der Dirne in die Ruine, 
fand aber den geheimen Gang nicht mehr, denn die Paſſion 
war ſchon vorbei. 


168. Der goldene Wagen am Wendelgupf. 

In der Luke am Wendelgupf bei Lilienfeld iſt ein goldener 
Wagen verborgen. Während der Chriſtmette ragt ſeine Deichſel 
aus der Luke heraus. Wem es gelingt, ohne geſehen zu werden, 
nackt hinaufzukommen, der kann den goldenen Wagen heraus⸗ 
ziehen, muß aber dies vor Ende der Mette zuſtande bringen; 
gelingt ihm dies nicht, fo rollt der Wagen in den Berg zurück 
und verſchwindet. 

Einſt ſtiegen zwei Männer in die Wendelluke, um den gol⸗ 
denen Wagen zu heben und fahen ihn am jenſeitigen Ufer des 
Höhlenfees ſtehen. Sie brachten ihn glücklich herüber und 
ſtritten um deſſen Veſitz, worauf der Wagen ihren Händen ent⸗ 
ſchlüpfte und verſchwand. 
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169. Die DanhauferhShle am Procherberg. 
I, 

Am Procherberg, füdlih von Ybbſitz, ift der enge Eingang 
in die Danhauſerhöhle (Tannhäuſerhöhle). Im Höhlendom ver⸗ 
hindert ein See das Pordringen, Am Ufer wartet ein Fähr⸗ 
mann, der den Veſucher in einem Kahn hinüberfährt. Am an⸗ 
dern Ufer ſitzt an einem ſteinernen Tiſch der Danhauſer. Neben 
ihm ſtehen Truhen voll Gold, die von ſchwarzen Hunden bewacht 
werden. Nur wer einen Loſungsſpruch kennt, kann von dem 
Schatze etwas mitnehmen und gelangt auch glücklich wieder zum 
Ausgang der Höhle Ein Schmied, der den geheimen Spruch 
kannte, wurde ſehr reich und baute ſich ein prächtiges Baus. 
Swei Band werksburſchen, die in der Höhle ihr Glück ſuchten, 
ſind nicht wieder zurückgekehrt. 

In 

In der Tannhäuſerhöhle am Procherberg breitet ſich ein 
großer See aus, der von einem Ungetüm bewacht wird. Am 
andern Ufer des Sees iſt ein gähnender Abgrund, in dem der 
Tannhäuſer große Truhen voll Gold bewacht. Wenn Tann⸗ 
häufers Bart neunmal um dieſe Gefäße herumgewachſen iſt, 
fo iſt das Ende der Welt da. 

Bei anhaltend ſtarkem Regenwetter brechen am Fuße des 
Procherberges Quellen hervor, die aus dem Innern des Berges 
blinde ſchwarze Fiſche mit ſich führen, die En nach einiger 
Seit ſehend werden. 

120. Die Schatzburg Hartenftein. 

Die drei Burgen Bartenſtein, Bohenſtein und Dürnſtein 
wurden von drei Brüdern erbaut; zum Mörtel ſoll bei Harten= 
ſtein Wein, bei Hohenftein Eſſig und bei Dürnſtein Waſſer ver⸗ 
wendet worden fein. Da für den Bau von Bartenftein die edelſte 
Flüſſigkeit verwendet wurde, hat ſich diefe Burg am längſten 
erhalten. 

Schon jahrhundertelang wird erzählt, daß in der Feſte Harz 
tenſtein große Schätze vergraben fein ſollen. Und fo wurde 
immer gegraben, die Mauern wurden unterſucht, was den Ver⸗ 
fall der feſten Burg noch beſchleunigt hat. 

Kohlen⸗ und Eiſenſtücke, die in der Karwoche während der 
Paſſion auf Bartenſtein gefunden werden, verwandeln ſich, 
wenn man fie daheim auf einen ſauber gewaſchenen Tifch legt, 
in SGolodſtücke. 
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11. Der verſunkene Nönigsſchatz in Stillfried. 

Auf einem Berge bei Stillfried erhebt ſich die kleine Rochus⸗ 
kapelle, an deren Stelle Ottokar von Böhmen gefallen ſein ſoll. 
Im Getümmel des Kampfes gingen feine Schlachtwagen, Krone 
und Schwert aus purem Golde verloren, Schätze, die noch heute 
tief unter dem Kirchberg begraben liegen. Da der Bifchof vor 
dem Kriege dieſe Schätze geweiht hat, hebt ſich an den Weihe⸗ 
tagen der Kirche der Berg und ſinkt dann wieder nieder. Um 
den Schatz zu heben, muß man zwiſchen Dreikönig und Licht⸗ 
meß um Mitternacht nachgraben und hierbei ein Vaterunſer 
verkehrt beten. Dabei hat man zu achten, daß kein Steinchen 
zu rollen beginnt; trifft dies aber zu, dann erwachen die Toten, 
und dieſe verfolgen ſolange den Schatzgräber, bis er in eine 
Grube fällt und ein Bein bricht. 


172. vergrabene Templerſchätze. 

Su Kaifer Franz I. Zeiten ſollen im Orden gare der 
Templer in Graz Schriften aufgefunden worden ſein, die von 
einem in Mödling verborgenen großen Templerſchatz berichten. 
Eine Nommiſſion unterſuchte erfolglos die unterirdiſche Marien⸗ 
kapelle. So liegt noch heute der große Templerſchatz in Möd⸗ 
ling vergraben, von dem erzählt wird, daß ſich darunter ein 
diamantenes Kreuz befindet, das allein ein kleines Königreich 
wert fein ſoll. Aach einer andern Überlieferung ſoll der Temps 
lerſchatz in der Brühl vergraben liegen. 

Auf dem Wege von Hof nach Au am Leithagebirge ſoll auch 
ein großer Templerſchatz vergraben ſein. 


175. Der Schatz beim „ſteinernen Brunn“ am wechſel. 
Die waſſerreiche Quelle „der ſteinerne Brunn“, die ober⸗ 
halb der Vorauer Ochſenſchwaig (Bofalpe) am Wechſel ent⸗ 
fpringt, wurde im Jahre 1838 oder 1840 von zwei fremden 
Männern beſucht. Von hier aus maßen fie zweitauſend Schritte 
gen Oſten hinab und gruben dort das Erdreich auf. Sie ſtießen 
auf einen gemauerten hohlen Raum, aus dem fie eine Krone 
und Waffen herausſchafften. Nach einer zweiten Überlieferung 
wurde an dieſer Stelle ein Schatz vergraben, der auf Grund 
eines Teſtamentes von den beiden Fremden behoben wurde. 
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17%. Die Fauberfee Agnes und der Bauer. 

Einmal begegnete die Fee Agnes einem Bauer, dem ſie 
ſagte: „Nehme das erſte auf, was dir im Wege kommt.“ Der 
Bauer ging weiter, fand einen Knochen und dachte, daß dies 
das erſte ſei, was ihm im Wege kam, und ſteckte den Knochen 
in die Taſche. Zu Bauſe angelangt, fand er in der Taſche 
Dukaten. Als der Bauer keine Dukaten mehr hatte, ging er 
wieder in den Wald und wartete auf ein neues Glück. Da era 
ſchienen ihm drei ſchwarze Mädchen, darunter eines von kaum 
fünfzehn Jahren. Dieſes bat den Bauer um einen Kreuzer. Er 
wies es barſch ab und drohte ihm mit der Rute. Nun bat das 
Mädchen dreimal um die Rute. Auch dieſe wollte der Bauer 
nicht hergeben. Zu ſpät erkannte der Bauer, daß er fein Glück 
verfcherzt hatte, 

Das Erlebnis des Bauers gab die Veranlaſſung, daß Agnes 
auf Bildern auch mit einem Knochen in der Hand dargeſtellt 
wird. 


175. Der vergrabene Schatz auf RNauheneck. 

In der Ruine von Rauheneck liegt ein großer Schatz ver⸗ 
graben, den zu heben bis jetzt noch keinem Sterblichen geglückt 
iſt. Der Ritter, der den Schatz vergrub, knüpfte an ihn eine 
Derwünfchung. Auf der Zinne des Wartturmes vergrub er in 
eine Handvoll Erde einen Kirſchkern und ſprach dazu: „Jenem 
Driefter ſoll einſt der Schatz gehören, deffen Wiege aus dem 
Kirſchbaum verfertigt ſein wird, der aus dieſem Kern er⸗ 
wächſt. Derdorrt der Baum oder bricht ihn ein Sturm oder 
eine Menſchenhand, ſo ſoll der Schatz nicht mehr gehoben wer⸗ 
den, bis ein Vogel aufs neue einen Kern auf den Turm getragen 
hat, aus dem ein Baum geworden und die weiteren Bedingungen 
erfüllt werden würden.“ 

Der Kirſchbaum wuchs auf und verſchwand eines Tages, 
fodaß man noch immer auf die Verheißung des Ritters harrt. 

Nach anderen ſoll es eine Föhre geweſen ſein, die der Teufel 
als Sturm eines Tages brach, damit der vergrabene Schatz ſein 
eigen ſei. 


176. Der Spuk auf dem Schauenſtein. 


Der Dreißigjährige Krieg war zu Ende. Die Beere, meiſt 
aus Söldnern beſtehend, wurden aufgelöft, und die freien Sol⸗ 
daten wanderten ziel⸗ und planlos durch das Land. So ge⸗ 
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ſchah es, daß ein Kriegsmann in das Waldviertel kam. Spät 
abends erreichte er einmal eine Waldſchenke und verlangte Im⸗ 
big und Trunk. Als der Soldat mit dem Wirte befreundet 
wurde, erzählte ihm dieſer, daß auf dem nahen Berge das 
verwunſchene Schloß Schauenſtein ſtehe, in dem ein großer 
Schatz liege. Gar mancher verſuchte dort oben ſein Glück, aber 
wer hineinging, kam nicht wieder heraus. Der Soldat, der im 
Kriege jo manche Sauberkunſt gelernt hatte, ließ ſich das Schloß 
zeigen und bat den Wirt um eine geweihte Kreide und um eine 
geweihte Kerze, 

Dann machte er ſich auf den Weg nach dem Schloſſe, deſſen 
Fenſter er hell erleuchtet ſah. Er fand die Schloßtüre offen 
und gelangte durch dunkle Gänge in einen hell erleuchteten 
Saal. Er ſtellte die mitgebrachte geweihte Kerze auf den Tiſch 
und zog mit der Kreide einen Kreis um den Tiſch herum. Dann 
wartete er nicht ohne Bangen auf die Mitternachtsſtunde. Kaum 
klang die zwölfte Stunde aus, fo ſprang die Saaltür auf, und 
herein ſchritten langſam und feierlich vier Zwerge in ſchwarzen 
Kleidern, die einen Sarg trugen, den fie vor dem Kreideitrich 
niederleaten. Der Sargdeckel hob ſich, und heraus ſtieg ein Zwerg 
mit einer goldenen Krone auf dem Haupte. Mittlerweile füllte 
ſich der Sarg mit Gold- und Silbermünzen. Der Zwergkönig 
trat vor den Krieger und ſprach: „Vermagſt du dieſen Schatz 
in zwei gleiche Hälften zu teilen, fo iſt die eine Hälfte dein und 
ich bin erlöft; vermagſt du dies nicht, fo biſt du dem Tode ges 
weiht, und ich muß auf die Erlöſung weiter harren.“ Der Sol⸗ 
dat zählte zuerſt die Münzen und machte dann zwei gleiche 
Baufen. Ein überzähliges Golöſtück blieb übrig. Er nahm fein 
Schwert aus der Scheide und hieb die Münze in zwei gleiche 
Teile. Da erſcholl ein mächtiger Donnerſchlag, das öde Schloß 
belebte ſich, und vor dem beherzten Soldaten ſtand ein Ritter, 
der letzte Schloßherr, der ihm für ſeine Erlöſung dankte und ſich 
als fein Arahne zu erkennen gab, worüber der Soldat, der aus 
weiter Ferne gekommen war, nicht wenig erſtaunt war. Der 
erlöſte Geiſt ſetzte ihn feierlich in ſein Erbe ein und verſchwand. 

So hatte der ehemalige Söldner fein Glück gefunden und 
lebte bis an fein Ende glücklich im Schloſſe feiner Väter, deſſen 
Auffindung er dem bloßen Zufalle zu verdanken hatte. 
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177. Das rote Manderl mit der Schatzrute. 

In einem Meierhof in Markl bei Windigſteig hörte der 
Kandwirt einige Kächte hindurch in feiner Küche ein beſtändiges 
ſtarkes Schlagen. Da ihm der Lärm ſpaßig vorkam, ſtand er 
einmal auf und ging in die Küche, wo er ein kleines rotes 
Männlein fand, das mit einer Rute auf den Boden ſchlug. „Was 
machſt du da?“ fragte er den Zwerg. Das Männlein ſagte: „Die 
Seit der Erlöſung iſt da! Bier an der Stelle, wo ſich der Boden 
hebt, liegt ein großer Schatz vergraben. Vollführe das Werk 
der Erlöſung und ſage es keinem Menſchen. Während des Schatz⸗ 
hebens ſpreche kein Wort!“ Der Landwirt verſprach dem 
Swerge, in der kommenden Nacht die Bebung des Schatzes zu 
beſorgen. Darauf verſchwand der Zwerg. 

Hunkt Mitternacht erſchien der Bauer in der Küche, wo er 
das rote Manderl wieder fand. Der Mann grub den Boden auf 
und legte nach einer Weile eine eiſerne Truhe bloß. Da ver⸗ 
nahm er die Stimme ſeiner Frau, die mittlerweile erwacht war 
und ihn in ſeinem Bette nicht fand. Sie ſchrie hinunter: „Mann, 
wo biſt du? Was tuſt du?“ Der Mann ſchwieg, aber die Frau 
gab keine Ruhe und tobte weiter. Da wurde es dem Manne 
doch zu arg, und er ſchrie erboft hinauf: „Halt endlich 's Maul!“ 
Aber kaum hatte er dies geſagt, erhielt er von einer unſichtbaren 
Band eine ſchallende Ohrfeige, und die Truhe verſchwand in 
den Boden. Da ſeufzte das Manderl auf und ſagte: „Kun muß 
ich wieder hundert Jahre warten!“ und war nicht mehr zu ſehen. 

Die Eindrücde der fünf Finger trug der Mann fein Leben 
lang auf ſeiner Wange. 


178. Der Schatz im Naiſerhaus zu Baden. 

Im Kaiferhaus, einem ehemaligen Klofter in Baden, liegt 
ein großer Schatz vergraben. Einmal wagte es ein Mann heim⸗ 
lich in einem Keller nach dem Schatz zu ſuchen und ſah dort einen 
zottigen großen ſchwarzen Bund mit feurigen Augen liegen, 
der ihm grimmig die Zähne zeigte. Er ergriff eiligſt die Flucht, 
und feitdem wagt es niemand, nach dem Schatze zu ſuchen. 
179. Die ſilbernen zwölf Apoſtel in Klofternen- 

burg. 

In einem Garten in der Burggaffe in Kloſterneuburg, an 
der Stelle, wo ſich einſt die Herzogsburg erhob, ſollen die zwölf 
Apoſtel aus reinem Silber vergraben fein, Den Schatzgräbern 
iſt es bisher noch nicht geglückt, den großen Schatz zu heben. 
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180. Ein Geißbock findet einen großen Schatz. 

Die Templer beſaßen in Mödling ein Ordenshaus aber keine 
Kirche. Da ereignete es ſich einmal, daß vor dem Gebäude ein 
Geißbock täglich an einer beſtimmten Stelle die Erde aufgrub, 
bis ein großes Coch wurde. Eines Tages verſchwand der Bock. 
Die Templer unterſuchten das Erdloch und fanden zu ihrer Über⸗ 
raſchung darin eine Kifte voll Gold. Mit diefem Schatze erbauten 
fie ihre Kirche. Zum Andenken an den Goldfund ließen die 
Brüder an einem Kirchenpfeiler eine große Platte von rotem 
Marmor anbringen, worauf ein Wappen mit zwei Geißböcken 
zu ſehen iſt. 


181. Die Glocken von Allreich. 

Als die Buſſiten die Gegenden nördlich der Donau ver⸗ 
wüſteten, verſchonten fie auch die kleine Siedlung Ullreich in 
einem Tannenwalde bei Großß⸗Siegharöts nicht. Sie metzelten 
die Bauern nieder und plünderten den Ort aus. Die Kirche 
wurde zerſtört, und die Glocken ſtanden auf dem Platze bereit, 
fortgeführt zu werden. Doch als die Soldaten verſuchten, die 
Glocken auf den Wagen zu heben, waren ſie ſo ſchwer, daß man 
fie von der Stelle nicht fortbewegen konnte. So zogen die Buſ⸗ 
ſiten ohne Glocken fort. 

Als die geretteten Anfiedler in ihr Dorf zurückkehrten, 
fanden ſie ihre Glocken verſteinert. Die verſteinerten Glocken 
ſind noch heute vor der Dorfkirche zu ſehen. 

Nach einer andern Überlieferung ſoll Ullreich eine große 
Bandelsſtadt im Waldviertel geweſen fein, die im Dreißig⸗ 
jährigen Krieg vollftändig zerftört wurde. An dieſe große 
Stadt erinnert im Tannenwald nur noch eine alte Marien⸗ 
kapelle, und es heißt, daß am Jahrestag der Zerſtörung der 
Stadt die Beſucher der Walödͤkapelle wie von weiter Ferne den 
herrlichen Klang der alten Glocken von Ullreich hören. 


182. Die Glocken von St. Helene. 

Als die Schweden Hadres überraſchten, zerſtörten ſie auch die 
auf der Anhöhe gelegene St. Belenakapelle, die wegen ihrer 
klangvollen großen Glocke von den Leuten der ganzen Umgegend 
gerne beſucht wurde. Die berühmte Glocke wurde auf einen 
Wagen gehoben und fortgeführt. Nach zwei Stunden erreichte 
der Feind einen Teich, wo er lagerte. In der Nacht überraſchten 
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Burgruine von Hainburg Gu 184) 


ihn die Gſterreicher, ſoödaß er eiligft die Flucht ergriff. Er⸗ 
ſchrocken durch den Donner der Geſchütze, ſprangen die Pferde 
des Glockenwagens in den Teich und ertranken. 

Koch heute ſoll die große Glocke ſamt Wagen und Roſſe am 
Grunde des tiefen Teiches liegen, der als der Mailberger Schloß⸗ 
teich bekannt iſt. An die ehemalige Wallfahrtskirche erinnert 
eine an dieſer Stelle errichtete St. Helenenbildfäule, 


185. Die Sauglocke von Bochſtetten. 

Korödöſtlich von Steinabrunn liegt, von einer hohen Mauer 
umgeben, das Herrſchaftsgut. Einmal ſah der Hirte ein Schwein 
den Boden aufwühlen. Er ging hin und entdeckte im Coche eine 
mattglänzende Fläche. Als der Gutsaufſeher dies erfuhr, ließ 
er die Stelle unterſuchen, und man fand eine vergrabene große 
Glocke, die von dem verſchwundenen Orte Bochſtetten herrühren 
ſoll. Beute hängt die Glocke in der VBergkirche zu KNikolsburg. 
Wenn ſie läutet, vernimmt man deutlich das Grunzen der 
Schweine, weshalb die Glocke im Volksmunde auch die Sau⸗ 
glocke genannt wird, 


XXIII. Landesgeſchichtliche Sagen. 


184. Wo Attila ruhen ſoll. 

Lach der Überlieferung wurden die irdifchen Reſte Attilas 
in drei Särgen von Gold, Silber und Eifen eingeſchloſſen. Die 
Gefangenen, die das Grab ausgeſchaufelt hatten, wurden zum 
Schutze des Geheimniſſes ermordet. Dieſe legendäre Grablegung 
lebt noch heute im Volksmunde der ganzen Umgegend Bain⸗ 
burgs fort. Das Volk vermutet, daß Attila entweder in der 
alten Donau oder unter einem der ſagenhaften künſtlichen 
Erödhügel bei Hainburg ruhe. Eine weitere Überlieferung bes 
richtet, daß die Hunnen den Sarg Attilas ausgegraben und ihn 
nach Italien überführt hätten. Dies ſoll geſchehen ſein, weil die 
Stelle des Grabes verraten wurde. 


185. Naiſer Karl in Rohr bei Baden. 


J. 
In Rohr bei Baden gibt es einen Platz, wo einſt eine Burg 
geftanden, von der die alten Leute erzählen, daß ſie von warmen 
und kalten Bächlein (Gräben) umſchlungen war. Dort war 
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ein großer Baum, an dem ſich ein Bild befand, das des Kaifers 
Schild war und das der Kaifer bei einem großen Kriege, nach⸗ 
dem er die Feinde beim Schiloͤbach geſchlagen, dort als ſtetes 
Erinnerungszeichen aufhängen ließ. 


II. 


Beim ſteinernen Tiſch im Rohr bei Baden ſoll Karl der 
Große fein Schild an einem rieſigen Judasbaum aufgehängt 
haben, der aber unter der Wucht des Kreuzſchildes jämmerlich 
zuſammenbrach. 


186. Richard Cõwenherz. 

Als Richard Löwenherz, der vor Akkon Herzog Leopold VI. 
von Gſterreich ſchwer beleidigt hatte, die Flucht ergriff, langte 
er unter großen Entbehrungen, als einfacher Nreuzritter ver⸗ 
kleidet, im Jahre 1192 in Erdberg bei Wien (III. Bezirk) an. 
Bier hielt er ſich einige Tage verborgen auf, wurde aber als⸗ 
bald entdeckt und gefangen genommen. 

Die meiſten Chroniſten behaupten, daß der Knabe, der um 
Cebensmittel in die Stadt geſchickt wurde, durch ſeine Byzan⸗ 
tiner Soldjtüde den erſten Derdacht von der Anweſenheit des 
Königs bei Wien erregt hätte. Seine Ausſagen, der Diener eines 
griechiſchen Kaufmannes zu fein, wurden geglaubt, weshalb 
man ihn unbehelligt ließ. Richard fühlte ſich nun in Erdberg 
ſicher und beſchloß, hier länger zu verweilen. Der Knabe ging 
ein zweitesmal in die Stadt, und da mittlerweile der Herzog 
von Öfterreich durch Späher erfahren hatte, Richard halte ſich 
bei Wien auf, wurde der Knabe einem peinlichen Verhör unters 
zogen. Er geſtand, der Begleiter Richards zu ſein, worauf 
ſich der Herzog mit mehreren Bürgern nach Erdberg begab und 
den König von England am 21. Dezember 1192 gefangen nahm. 
Richard kam in die Feſte Dürnſtein an der Donau und vers 
blieb dort bis Mitte März 1193, worauf er dem Kaifer aus⸗ 
geliefert wurde. 

Nach einer zweiten Faſſung der Überlieferung wurde Richard 
im Schlafe überfallen. Andere wieder melden, daß er beim Brat⸗ 
fpiegdrehen an einem koſtbaren Ringe erkannt wurde. 

Su den vielen romantiſchen Zutaten, die über Richard 
Cöwenherz in der örtlichen Aberlieferung fortleben, gehört die 
ſchöne Sage von ſeinem treuen Diener Blondel. Da die Getreuen 
des Königs von England nicht wußten, wo Richard gefangen 
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ſchmachte, eilte Blondel, als Sänger verkleidet von Feſtung zu 
Feſtung und ſtimmte überall das Lieblingslied ſeines Herrn an. 
Endlich erreichte Blondel die Feſte Dürnſtein. Als er unter den 
Mauern das Kied fang, zeigte ſich hinter dem Fenſtergitter 
Cöwenherz. Blondel verſprach ihm die Rettung und eilte nach 
England. Nach einer zweiten Überlieferung ſoll ſich Blondel 
nach der Entdeckung feines Herrn in ein leeres Faß, das für die 
Burg beſtimmt war, verſteckt haben, um ihn zu retten. Das 
Faß wurde in die Burg gerollt, die blonden Haare, die aus einer 
Faßöffnung herauslugten, verrieten aber den verſteckten Knap⸗ 
pen, ſodaß ihm der Rettungsverſuch mißlang. 


187. Die Buſſiten in HFiſtersdorf. 

In der Zeit vom Jahre 1423 bis zum Jahre 1432 wurde 
Siſtersdorf von den Huſſiten zweimal überraſcht. Der Feind 
zerſtörte die Stadt und behandelte die Bevölkerung ſehr grau⸗ 
ſam. Aus dieſer Schreckenszeit lebt im Volke die Sage vom 
harten Tanz fort. 


Die Buſſiten waren einmal nach der Plünderung der Stadt 
ſchon zum Abzuge vorbereitet, als ihr Anführer Blavil auf den 
Einfall kam, die Bewohner zuſammenrotten zu laſſen und fie 
vor ihn zu führen. Blavil ſprach zur zitternden Menge: „Ihr 
Öfterreicher liebt den Tanz, darum ſollt ihr vor mir tanzen.“ 
Darauf befahl er feinen Soldaten, den Gefangenen die Fuß: 
ſohlen blutig zu peitſchen, ließ die Pfeifer aufſpielen und 
zwang die Gequälten zum Tanz. Als dieſe ohnmächtig zuſam⸗ 
menfielen, ſprengten die Hufjiten hohnlachend davon. 

Sehn Jahre waren vergangen. Eines Tages erſchien vor 
dem alten Stadttore ein wahnſinniger Bettler, der mit 
ſchäumendem Munde im Staube des Weges an derſelben Stelle 
tanzte, wo vor zehn Jahren die Ziftersdorfer vor den graus 
ſamen Buſſiten tanzen mußten. Ältere Ceute erkannten in dem 
alten Bettler den einſtigen Huffitenführer Blavil, den die Der: 
geltung noch in dieſem Leben überraſcht hat. 

Die Grtlichkeit, wo der grauſame Tanz ſtattgefunden hat, 
liegt auf der Geiſelberger Höhe neben der Bochſtraße und zwar 
bei der Abzweigung des Weges nach Kettlasbrunn, Der Volks⸗ 
mund nennt fie immer noch der harte Tanz, Salat, Hartes 
Gericht und Hürtertanz. 
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188. Der Beidenſchuß in Wien. 

Als die Türken im Jahre 1529 Wien das erſtemal belager⸗ 
ten, kam die Stadt in harte Bedrängnis. Um die Stadt ein⸗ 
zunehmen, gruben die Türken unteriröiſche Gänge, an deren 
Enden fie Minen anlegten, um auf diefe Weiſe die Mauern zu 
zerſprengen und ſich ſodann den Zugang in die Stadt zu ver: 
ſchaffen. Ein unterirdifher Minengang wurde bis zur Freyung 
gegraben. Einem glücklichen Zufall ſoll es zu verdanken 
fein, daß die Stadt dem grauenvollen Schickſale der Einnahme 
entgangen ſei. 

In einer dieſer ſtürmiſchen Kächte war der Bäckergehilfe 
Joſef Schulz vor dem Vackofen beſchäftigt. Da vernahm er vom 
Keller herauf einen tobenden Lärm. Er ging mit einer Laterne 
hinab, und das Wort Allah (Gott) drang an fein Ohr. Er 
horchte an der Kellerwand und wußte, daß hinter der Mauer 
die Türken wären. Sofort verftändigte er den Meiſter, und mit 
Hilfe anderer Mitbürger wurde der Keller mit Waſſer über⸗ 
ſchwemmt. Als die Türken die Mauer durchbrachen, vernahm 
man ein entſetzliches Gebrülle, das dann verſtummte. Als die 
Gefahr vorbei war, fand man im Keller die Leichen der era 
trunkenen Türken. So kam das Backhaus auf der Freyung zu 
dem Kamen Sum Beidenſchuß. Das Baus beſteht ſchon längſt 
nicht mehr, aber das Wahrzeichen Zum Beidenſchuß, Ede 
Frepung und Strauchgaſſe, erinnert an die wackere Tat des 
Väckergeſellen, der damals Wien gerettet hat. 


189. Die Kugel aus der Silbermünze. 

In der Türkenzeit überraſchte der Feind das Schloß Stixen⸗ 
ſtein. Da der Schießvorrat zu Ende ging, waren die Belagerten 
auf ihr trauriges Ende gefaßt. Beim feindlichen Anſturme kaute 
ein Siedinger Bauer, namens Bartberger, eine Silbermünze 
zuſammen, formte fie zu einer Kugel, lud damit fein Gewehr 
und ſchoß auf den Anführer der Türken, der, zu Tode getroffen, 
von feinem Pferde herabfiel. Die Türken banden ihren toten 
Führer auf das Pferd und zogen mit Allahgeſchrei eiligſt von 
dannen. So ward Stixenſtein gerettet. 


100. Die Senſenſchmiede von Waidhofen a. d. Ybbs. 


Auf dem Dache des feſten Stadtturmes zu Waidhofen 
a. ö. Vbbs prangt der Halbmond mit einem vergoldeten Kreuze. 
Dieſes Wahrzeichen verewigt den Sieg der Senſenſchmiede auf 
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der ſchwarzen Wieſe über den Türkenpacha Kajim Beg. Sum 
Gedächtnis des Sieges haben die Senſenſchmiede dieſer Stadt 


noch heute das Privilegium, an ihrem Jahrestage mit Trom⸗ 
mel und Schwegelpfeifen zur Kirche zu ziehen. 


101. Das Beißerloch bei Sieding. 

Als die Türken im Jahre 1683 Sieding überrafchten, 
flüchteten die Bewohner dieſes damals großen Ortes in die 
Beißerhöhle des Göſingberges. Unter den Flüchtlingen befand 
ſich eine Kriegswitwe mit ihrem Kinde, das ohne Anterlaß 
weinte. In der Beſorgnis, durch das Weinen des Kindes von den 
Türken entdeckt zu werden, wollte man der Witwe in der Höhle 
keine Unterkunft gewähren, ſodaß die verſtoßene Witwe ges 
zwungen war, hinter Felſen ein Plätzchen zu ſuchen. Ermattet 
ſchliefen Mutter und Kind ein. 

Da es in der großen Höhle kalt war, machten die Flücht⸗ 
linge ein großes Feuer, deſſen Rauch aus der Höhle quoll und 
von den Türken bemerkt wurde. Sie überraſchten die Flücht⸗ 
linge und metzelten alle nieder. Ihre Köpfe ſteckten fie auf ihre 
Speere und zogen ſiegestrunken weiter. Die Witwe mit ihrem 
Kinde wurde aber nicht bemerkt, ſoöaß dieſe beiden die einzig 
Geretteten von Sieding waren. 

Auf dem Kückzuge kam über den Anführer der Türken die 
Rache Gottes. An der Lehne des Göſingberges blieb er ſamt 
feinem Pferde verſteinert ſtehen. Noch heute erkennt man an 
einem Felſen, der der Türkenkopf genannt wird, den vorderen 
Teil eines Pferdes mit feinem Reiter. 

Loch vor hundert Jahren fand man in der Beißerhöhle die 
Skelette von ſechs Menſchen. Sie wurden ins Tal gebracht und 
chriſtlich begraben. 

Es wird auch erzählt, daß der alte Graf Hoyos in einem 

Wagen mit vier kleinen Pferden oft ſchnurgerad die Felswand 
hinauf und zur Höhle hineingefahren und von dort wieder 
den ſteilen Berg hinunter ins Tal zurückgefahren ſei. Die Höhle 
wurde immer kleiner, fodaf heute kein Menſch mehr glaubt, 
daß ſie einmal ſo groß geweſen wäre. 


102. Die Sühnſäule in Kaltenleutgeben. 

Auf dem Dreifaltigkeitsplatz in Kaltenleutgeben erhebt ſich 
eine, bei vier Meter hohe viereckige Steinſäule mit der Dar⸗ 
ſtellung der heiligen Dreifaltigkeit. Am Sockel der Säule iſt 
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folgende Inſchrift zu leſen: „Ein betrübter Geiſt ift ein Opfer 
Gottes. Ein reuigs demüthiges Berz wirft Du, Gott, nicht 
verachten. 1663.“ Die Säule ſtand früher auf einer Wieſe in 
der Kähe der Kirche. Über ihre Entſtehung geht die Sage, daß 
zur Zeit des Türkeneinfalles ein Golömacher auf dieſer Wieſe 
ſeinen Schatz vergrub. Ein Türke überraſchte ihn und ermordete 
ihn. Seit der Zeit erſchien die Seele des Erſchlagenen in Geſtalt 
eines feurigen Bundes. Zu ihrer Entſühnung wurde ſpäter 
dieſe Säule errichtet mit der Inſchrift, deren Text dem Pſalme 
Miferere entnommen iſt. Damit verſchwand auch der Spuk. 


195. Die Türkenkspfe auf der Bodenwieſe. 

Auf der Bodenwiefe am Schneeberg erheben ſich viele mit 
Grasſtoppeln beſetzte Eroͤhügel. Nach einer Überlieferung kam 
es auf dieſer Wieſe zu einem Verzweiflungskampf zwiſchen den 
Flüchtlingen und den Türken, der mit der Vernichtung des 
Feindes endete. Die Bodenwiefe war von den abgeſchlagenen 
Türkenköpfen wie überſät. Ein geheimnisvoller Wind trieb 
Erde herbei und häufte dieſe um und über die Türkenköpfe. 
So entſtanden die vielen Erdhügel, die Türkenköpf oder Schof⸗ 
ſcheoͤl. Viele von den Erſchlagenen wurden auf der hinter dem 
Schwarzenberg gelegenen Wieſe beerdigt, daher ihr Flame Freit⸗ 
hofwieſe. 


104. Der Türkenſturz bei Seebenſtein. 

Als im Jahre 1532 die Türken die Feſtung Güns belager⸗ 
ten, durchzogen ſie auch das Pittental und wurden von den 
Bauern von Seebenſtein und Gleißenfels zurückgedrängt. Eine 
kleinere Seindestruppe verſteckte ſich im nahen Walde, Zu 
ihrer Uüberraſchung gewahrte fie auf einem Pfade die heilige 
Maria, Um ihren Mißerfolg zu rächen, jagten die Türken der 
heiligen Erſcheinung nach, bis Maria den Rand eines jähen 
Felſens erreichte. Sie ſprang beiſeite, indes die Türken, die 
den Abgrund nicht bemerkten, in die Tiefe ſauſten. Ein Sol⸗ 
dat blieb an einem Baum hängen und rettete auf dieſe Weiſe 
ſein Ceben. Als er gefangen genommen wurde, erzählte er das 
Erlebnis mit der heiligen Maria. Die bekannte ſteile Fels⸗ 
wand bei Seebenſtein, die auch eine ſagenhafte Höhle enthält, 
führt ſeit jener Zeit den Kamen Türkenſturz. Unter dem Tür⸗ 
kenſturz ſteht ein Felsblock, der in der Überlieferung die Luther⸗ 
kanzel genannt wird. 
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195. Die Türken auf dem Sonntagsberg. 

Als die Türken in Waidhofen a. d. Ybbs vordrangen, 
flüchteten viele Bewohner der Gegend in die Kirche auf dem 
Sonntagsberg. Auch dorthin kamen die Türken. Als ſie beinahe 
den Gipfel des Berges erreicht hatten, ſtanden ihre Pferde plötz⸗ 
lich ſtill und fielen auf die Knie. Kein Sporn vermochte ſie 
vorwärts zu bringen; nur rückwärts wollten ſie. Die Reiter 
erfaßte ob dieſer wunderbaren Begebenheit ein Grauen, und 
fie zogen es vor, ſich in das Tal zurückzuziehen. Zum Andenken 
an dieſe wunderbare Rettung errichtete man bei einem Brunnen 
ein Biloſtöckl. 


196. Merk dir den Stein! 

Im Jahre 1529 drangen türkiſche Scharen bis in das 
Trieſtingtal vor. Ein Weitergehen ſcheiterte an einer feſten 
Burg, die das Tal bewachte. 


Im Jahre 1683 erwehrte ſich auch die Veſatzung der von 
der Talſchlucht angreifenden Türken. Da trieb man die Jani⸗ 
tſcharen mit Geißeln vor die Mauern der Burg, doch dies erwies 
ſich auch als vergeblich; die Burg konnte nicht eingenommen 
werden. Als beim Abzug des Feindes eine Frau aus einem 
Burgfenſter ihm eine verachtende Gebärde nachſchickte, er⸗ 
grimmten die Türken ſo ſehr, daß ſie ſich entſchloſſen, noch⸗ 
einmal die Burg anzugreifen. Sie überrannten die Burg von der 
Hordfeite, und im Nu war fie mit Pechfackeln und Pechkränzen 
in Brand geſteckt. Die Schloßfrau vergrub mit ihrem Junker 
eiligſt den Golöſchatz. Um die Stelle wiederzufinden, legte fie 
darauf einen großen Stein und ſagte zum Junker: „Merk dir 
den Stein!“ Der Feind drang ein, metzelte alles nieder und faſt 
die ganze Veſatzung fiel feinem Racheſchwert zum Opfer. Der 
Junker konnte ſich rechtzeitig in einem Mauergang retten. Als 
der Feind abzog, fuchte der Junker nach der Schatzſtelle, konnte 
aber den Stein nicht mehr finden. Auch ein Kachgraben blieb 
ohne Erfolg. 

Die Feſte blieb lange Ruine. Später baute ein Ritter die 
Burg wieder auf und nannte fie in Erinnerung an die Burg⸗ 
frau und ihren verlorenen Schatz Merkenſtein. Im Garten iſt 
noch der alte Türkenbrunnen erhalten geblieben. 
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107. Der Simperlberg bei Altmanns. 

Als der ſchweöͤiſche General Torſtenſon das Land bedrängte 
und in Miſtelbach fein Hauptquartier aufgeſchlagen hatte, ſuchte 
er im oberen Sapatal nach einer Ausſichtswarte. Dazu wurde 
ein Bergl bei Altmanns beſtimmt. Da aber der Hügel zu niedrig 
war, zwang der General die ganze Vevölkerung der Gegend, 
den Berg mit zugetragener Erde zu erhöhen. Selbſt die Kinder 
mußten mithelfen. Da es an Werkzeugen mangelte, mußten 
auch Backſimperln (Brotformen aus Strohgeflecht) zum Tragen 
der Erde verwendet werden, So kam der erhöhte Hügel zu dem 
Namen Simperlberg. 


108. Die Schweden in Gaweinstal. 

Am ſchwarzen Sonntag, vierzehn Tage vor Gſtern, ſteckten 
die Schweden Gaweinstal (Gaunersdorf) in Brand, Die Be⸗ 
wohner flüchteten in Erdhöhlen und in die Wälder des Jung⸗ 
gebirges. Als das neuerbaute Gotteshaus in Gefahr war, von 
dem Feuer angegriffen zu werden, ereignete ſich etwas Wunder⸗ 
bares. Vom Firſt der alten Kloſtermühle erhob ſich ein großer 
ſchwarzer Vogel, der in ſeinen Krallen zwei Waſſereimer trug. 
Er ließ ſich über die Kirche nieder und löſchte das immer wieder⸗ 
kehrende Flugfeuer, das das Dach ſtreifte. Die Bauern hielten 
die wunderbare Erſcheinung für einen Wink vom Bimmel, ihre 
Kirche ſelbſt zu retten. Und ſo entſchloſſen ſich viele beherzte 
Männer, dem Feinde mutig entgegen zu gehen und ihn zu ver⸗ 
jagen. Zur Erinnerung an dieſes Geſchehnis wird noch 
heutigentags am Montag nach dem ſchwarzen Sonntag zu Ehren 
des heiligen Florian die Schwedenntefje geleſen. 

Loch vor hundert Jahren beſaß die Kloſtermühle als Giebel- 
ſchmuck einen mächtigen Aar in Stein, der in der einen Kralle 
einen Waſſereimer, in der andern eine Iodernde Pechfackel hielt. 


109. Das blutige Kirchweihfeſt in Alt⸗Lichten⸗ 
warth. 

Als die Schweden mordend und ſengend Alt⸗Lichtenwarth 
verließen, krochen die Bauern aus den Eroͤſtällen und feierten 
das Kirchweihfeſt. Das war am vierten Sonntag nach Gſtern. 
Kaum aber vernahm der abziehende Feind das Glockengeläute, 
kehrte er in das Dorf zurück und richtete in der Kirche ein 
ſolches Blutbad an, daß das Blut in Strömen über die Kirchen⸗ 
ſchwelle rann. 
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200. Die Hapoleonfshre bei Gänſerndorf. 

In der Kähe von Gänſerndorf ſteht die alte Aapoleonföhre. 
Es war am 5. und 6. Juli 1809, als bei Wagram eine große 
Schlacht ſtattfand. Nach der Schlacht legte ſich AKapoleon unter 
den Schatten einer alten Föhre nieder. Da vernahm er ein 
Sauſen durch die Luft, und eine Kugel durchbohrte feinen Drei⸗ 
ſpitz und blieb im Stamme ſtecken. Zum Dank für dieſe Ret⸗ 
tung ließ Hapoleon daſelbſt einen Denkſtein errichten und die 
Föhre führte fortab ſeinen Namen. 


201. Die Napoleonbuche bei Engelhartsſtetten. 


Im Schatten einer Buche im Walde bei Engelhartsſtetten 
hat im Jahre 1809 Napoleon gemahlzeit. Da erſchien eine Si⸗ 
geunerin, von der ſich Kapoleon wahrſagen ließ. Die Frau ſagte 
zu ihm: „Ich kenne dich nicht, aber du haſt viel Gewalt! Zeig 
mir dein Pulverhorn!“ Sie beſah es und meinte, daß es für 
morgen nicht langen wird. Nun wollte fie den Hinterfuß feines 
Ceibroſſes ſehen. „G,“ rief fie entſetzt aus, „man wird ihm das 
arme Tier unter dem Leib töten!“ Als ihr Napoleon feine rechte 
Band vorhielt, ſagte fie: „Anglücklicher, du verlierſt die 
Schlacht!“ Napoleon wurde zornig, griff haſtig nach ſeinem 
Dolche und fchleuderte ihn der fliehenden Zigeunerin nach. Der 
Dolch verfehlte fein Ziel und blieb in einem Buchenſtamme 
haften. 

Tags darauf unterlagen die Franzoſen bei Aspern und 
Eßlingen (21. und 22. Mai 1809). Die Dolchwunde in der 
Baumrinde konnte lange nicht vernarben. 


202. Die Peſt in Wr.⸗Neuſtadt. 

Als im 16. Jahrhundert die große Peſt ausbrach, blieb 
Wr. ⸗Keuſtaödt von ihr verſchont. Der Totengräber der Stadt, 
Rudolf Schlemmer, der in mißlichen Verhältniſſen lebte, war 
darüber wenig erbaut und ſann nach, wie es möglich wäre, die 
Seuche auch in dieſer Stadt zu verbreiten. Eines Nachts begab 
er ſich insgeheim nach dem nahen Baden, wo die Peſt vers 
heerend wütete, und ſagte ſeinem Amtsbruder, dem Totengräber 
Jörg: „Mein Werkgenoſſe, bei dir ſtirbt es ehrlich und bei mir 
nicht.“ Jörg führte ihn in den Friedhof, wo er ihm in einem 
Gefäß verſeuchte Erde mit dem Auftrage übergab, dieſe Erde 
auf die Kirchenftufen und in belebte Gaſſen zu ſtreuen. Dann 
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gab er ihm noch die Leiche eines acht Wochen alten Kindes, die 
er in heißem Waſſer eine Zeitlang liegen laſſen ſolle. Mit 
dem Waſſer ſolle er die Kirchenwände und den Boden beſprengen 
und es auch in den Weihbrunnen gießen. Schlemmer trug die 
Erde und die Leiche nach Wr.⸗Aeuſtadt und tat, wie ihm fein 
Amtsbruder geheißen hatte. 

Schon am folgenden Tag erfaßte die Peſt in der Stadt zahl: 
reiche Opfer. Als die Seuche immer mehr zunahm, verbreitete 
ſich in der Stadt das Gerede von der Miſſetat des Totengräbers. 
Er, ſowie ſeine Frau Apollonia wurden vor den Richter geführt, 
und da ſie ihr Verbrechen nicht eingeſtehen wollten, wurden 
fie gefoltert, worauf fie die Schandtat zugaben. Dieſe Tat 
war dem Gerichte ein ſo unerhörter Fall, daß man es für zweck⸗ 
dienlich erachtete, darüber bei einigen Rechtsgelehrten in Wien 
Rat zu ſuchen, „was wider ſolche ſeltſame und unchriſtliche 
Sauberei vorzunehmen, auch was man gegen ſie handeln oder 
laſſen ſoll, oder was in dieſer Sache für Anhalten ſei.“ Auf 
Grund des gerichtlichen Urteils fanden der Totengräber und 
ſeine Frau am 26. Juni 1562 als Opfer eines damals weit⸗ 
verbreiteten Volksglaubens auf dem Scheiterhaufen den Tod. 


Jörg machte dem Richter in Baden die Sache leichter: er 
ſprach ſich ſelbſt das Urteil und entleibte ſich im Kerker. 


205. Der liebe Auguſtin. 


Am 10. September 1679, zu einer Zeit, als die Peſt in Wien 
beſonders verheerend wirkte, ſaß der ſtaoͤtbekannte Volksſänger 
und Dudelſackpfeifer Auguſtin ganz einſam und niedergeſchlagen 
in der Schenke Zum roten Dachel am Fleiſchmarkt. Kein Gaſt 
kam in die Schenke, und Auguſtin trank aus Verzweiflung noch 
immer ein Maß Weißbier hinzu, ſodaß er, ziemlich angeheitert, 
ſpät abends das rote Dachel verließ. Wie er zum Stadttor 
hinaustorkelte, fiel er in eine Grube, wo er einſchlief. Am 
folgenden Morgen gewahrte er, in eine noch nicht zugeſchüttete 
Peſtgrube gefallen zu ſein. Er ſchrie um Bilfe, und wurde von 
den Peſtknechten herausgezogen. 

Für Auguſtin blieb dieſes Abenteuer ohne Folgen. Er über⸗ 
ſtand die Peſtzeit und brachte in den Schenken bei jeder Gelegen⸗ 
heit fein Erlebnis in Reimen ſingend zum Ausdruck. Am 10, Ol: 
tober 17205 ging der bereits 62jährige alte Mann nachts an⸗ 
geheitert nad feiner Wohnung im Eyßleriſchen Haufe auf der 
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Candſtraße, wo ihn der Schlag traf. Der liebe Auguſtin wurde 
auf dem großen Nikolai⸗Gottesacker (III. Auguſtinerplatz) be⸗ 
graben. 8 


204. Die Wallfahrt nach Pernitz. 

Es war zur Seit der ſchrecklichen Heſt, da ſtarben in Sie⸗ 
vering (Wien, XIX. Bez.) Mann, Weib und Kind, und groſter 
Jammer herrſchte im Dorfe. Zuletzt waren nur ſieben Männer 
übrig geblieben. Die gingen in ihrer Kot und Angſt zur Drei⸗ 
faltigkeitsſäule (heute im Kirchenparf) und beteten inbrünſtig 
zu Gott, er möge einen Retter ſenden und ihr Dorf vor dem 
Ausſterben behüten. Auf einmal ſtand ein achter Mann vor 
ihnen und fragte: „Was macht ihr da?“ — „Wir beten zu Gott, 
daß er uns vor der Peſt bewahre,“ antworteten fie, „Geht mit 
mir, ich weiß eine Hilfe!” ſagte der Fremöe. Und dann gingen 
fie zu acht fort, und der Fremde führte fie einen Tag und eine 
Nacht und noch einen Tag und eine Nacht. Sie kamen nach Per⸗ 
nitz und ſtiegen auf den Sebaſtianiberg hinauf. Dort ſtand die 
dem heiligen Sebaſtian geweihte Kapelle, Da gingen fie hinein, 
und der Fremde hieß ſie, andächtig beten. Das taten auch die 
ſieben Hauer, Auf einmal verſchwand der Fremde. Da wußten 
die ſieben Bauer, daß der heilige Sebaſtian ſie ſelbſt hierher 
geführt hatte, und kehrten voll Vertrauen in ihr Dorf zurück. 
Und ſiehe, am ſelben Tage war auch die böſe Seuche in der 
ganzen Gegend erloſchen. 


205. Die heilige Meſſe am Naiſerſtein. 

An der Stelle, wo ſich heute am Kaiferjtein (Schneeberg) 
der ſteinerne OGbeliſk aus dem Jahre 1807 erhebt, ſtand um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts eine Säule der heiligen Dreifaltig⸗ 
keit, die von den Puchbergern zum Gedächtnis einer Deft errichtet 
wurde, vor der ſie hier herauf flüchteten und gerettet wurden. 
Jährlich begab fich am Stiftungstage eine Prozeſſion zu dieſer 
Säule, bei welcher eine heilige Meſſe gelefen wurde. Als ein⸗ 
mal ein Sturm während der Meſſe den Kelch umſtürzte und die 
heilige Hoftie verwehte, wurde dies für einen Wink von oben 
angeſehen und das Gelübde der Prozeſſion als gelöſt betrachtet. 


206. Die weiße Frau mit den drei Nerzen. 
Bei dem erſten Auftreten der Cholera wurde in Korneuburg 


folgende Begebenheit erzählt: In einem Dorfe lebte einſt ein 
Bauer, der einen ſtummen Sohn hatte. Der Sohn trieb täglich 
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die Schafe auf die Weide. Eines Tages erſchien dem Knaben ein 
ſchön gekleideter Herr und bat ihn, ihm ein Schaf zu ſchenken. 
Plötzlich konnte der Knabe ſprechen. Er ſagte dem Fremden, er 
müſſe zuerſt ſeinen Vater um Erlaubnis fragen, und ging nach 
Hauſe. Der Vater war über das abgewendete Unglück ſeines 
Sohnes fo erfreut, daß er dem Knaben ſagte, er möge dem Frem⸗ 
den die ganze Herde ſchenken. Der Knabe bot daher dem Manne 
alle Schafe an, doch diefer wollte nur eines haben, tötete es, ver⸗ 
grub es in der Erde und ſteckte drei Wachskerzen auf das Grab, 
Hierauf ſagte er dem Knaben, die Kerzen würden folange 
brennen, bis das Schaf verweſt ſei. 


Als die Kerzen ausbrannten, ſtieg aus dem Grabe eine 
weiße Frau, die drei Wachskerzen auf ihrer Bruft hatte. Die 
Ceute, die herbeikamen, zündeten eine Kerze an. Die Frau 
dankte und ſagte, es ſei ein Glück, daß man nur die eine Kerze 
angezündet hatte. Hätte man alle drei angezündet, fo wären 
drei Teile der Menſchen an der Cholera geſtorben, und fo wird 
nur ein Teil der Menſchen ſterben. 


207. Kaiſer Joſef II. 

Joſef II. wurde zu früh geboren und nur daöoͤurch am Leben 
erhalten, daß man ihn ſolange in friſch geſchlachtete Schweine 
legte, bis ihn deren Lebenswärme ausgezeitigt hatte. 

Auf dem Marchfelde wird überliefert, daß Kaiſer Joſef 
verkleidet viele Ortſchaften beſucht habe. Er ging meiſt zu 
Fuß übers Feld und ſprach gern mit den Landleuten. 


Über den Tod des Kaiſers gibt es einen großen, noch leben⸗ 
den Sagenkranz. So ſoll er, weil er zu geſcheit und zu gelehrt 
war, von den Jeſuiten mit einer Kerze, die in Gift getränkt 
war, vergiftet worden ſein. Dieſe legendäre Totenkerze wird im 
Wiener Stadtmufeum aufgehoben. Als die Todesnachricht im 
Zande bekannt wurde, glaubte man nicht, daß der Kaifer ge⸗ 
ſtorben ſei. Man ſagte, er wäre von ſeinem Bruder auf eine 
Inſel verbannt worden. Nach anderen wurde er unter der 
Schmelz (die einſtige Paradewieſe, jetzt eine verbaute Gegend in 
Wien) gefangen gehalten. Nach einer dritten Überlieferung ſoll 
er gar im Vatikan geſtorben ſein. Noch vor Jahrzehnten gab es 
viele alte Ceute, die behaupteten, in ihrer Jugend den Kaiſer 
geſehen zu haben. Man vermutete auch, daß in der NKapuziner⸗ 
gruft eine wächſerne Puppe ſtatt des Kaiſers beigeſetzt wurde. 
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Koch heute wird Kaifer Joſef II. als Retter feines deutſchen 
Volkes verehrt. Wann die Zeit da fein wird, wird der Kaiſer 
auferſtehen und ſein Volk erlöſen. 


XXIV. KHirchen⸗ und Kloſterſagen. 


208. Die Martinskirche in Mödling. 

Als das Land noch wüſt und leer war, kam der heilige 
Martin und ließ ſich an einer Quelle nieder, bei der ein kahler, 
zweiglofer, alter Baum ſtand. Er machte ſich eine dürftige Hütte 
und bebaute ein Feld. Da ſein Feld üppig wurde, ſiedelten ſich 
Leute in feiner Hähe an. Der Beilige hatte nun im Sinne, für 
ſeine Gemeinde ein Kirchlein zu bauen, doch die Leute waren 
arm und wußten nicht, wie ihm zu helfen. Als dem Teufel die 
fromme Abſicht der Gemeinde zu Ohren kam, ärgerte er ſich 
darüber und zerſtörte mit Steinwürfen ihr bebautes Feld. Als 
er ſich wieder einmal in der Weiſe austobte, beſchwor ihn der 
heilige Mann im Namen Gottes, dies abzulaſſen. Das ärgerte 
den Teufel noch mehr und er machte ſich über den Beiligen 
luſtig, indem er ji anbot, das Geld zum Kirchenbau herbei⸗ 
zuſchaffen, ſobald der Heilige das Wunder vollbringt, daß der 
alte Baumſtamm von oben eben ſo tief in der Erde ſteckt als 
von unten. Raſch entſchloſſen ſetzte der Beilige dem Baume 
feinen irdenen Kochtopf auf, worauf der Teufel den Stumpf 
wütend aus dem Boden riß und zur Hölle fuhr. An den Wur⸗ 
zeln des Baumes fand aber der Heilige einen Goldſchatz, der 
ihm zum Baue ſeiner Kirche verhalf. 

Als die Martinskirche, die älteſte Kirche der Stadt, im Jahre 
1282 wegen Baufälligkeit niedergeriffen werden mußte, fand 
man an einer Stelle der Mauer die Tonfcherben des Nochtopfes 
des heiligen Martin eingemörtelt. 


209. Der unterirdiſche See in Beiligenſtadt. 

Als der heilige Severin in die Gegend des heutigen Beiligen⸗ 
ftadt (Wien, XIX. Bezirk) kam, um die Beiden zu bekehren, 
verſchüttete er eine heidnifche heilige Quelle. Im Volke geht 
die geheimnisvolle Sage um, daß diefe verſchüttete Quelle unter⸗ 
irdiſch weiterfprudle und einen großen See unter der HBeiligen⸗ 
ſtädter Kirche bilde, aus dem ſchwarze Fiſche mit feurigen Glotz⸗ 
augen ſtarren. Vor Seiten führte ſogar eine Tür hinter dem 
Hochaltar hinab zum See. 
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Einft fuhr eine gottloſe Frau während des Gottesdienſtes 
zum Vergnügen auf dem unterirdifchen See herum. Als fie den 
Kachen verlaſſen wollte, war ihr das unmöglich: fie war ge⸗ 
bannt. Ihr Geſchrei ſchreckte die Gläubigen, und ſie ſtiegen mit 
dem Priefter in langer Prozeſſion betend und ſingend zum See 
hinab, um den Fluch zu löſen. Es war aber alles vergebens, 
denn die Frau war ſchon verſteinert. um weitere Unglücksfälle 
zu verhindern, wurde die Tür zum See vermauert. 

Der unheimliche See wird aber einſt den Untergang der 
Kirche herbeiführen. Vor Erneuerung der alten Kirche befand 
ſich die Kanzel an einer Stelle, wohin während des Vormittags 
kein Sonnenſtrahl dringen konnte. Damals ſagte man, daß an 
einem Pfingſtſonntag bei der Predigt die Sonne dem Prieſter 
ins Geſicht ſcheinen wird, und da wird der Augenblick gekommen 
ſein, wo der ſchwarze See aus der Tiefe ſeine Fluten empor⸗ 
ſchleudern und die Kirche verſchlingen wird. 


210. Warum die Markersdorfer ihre Kirche nicht 
im Dorfe haben. 

Schon vor 700 Jahren wollten die Bauern von Markersdorf 
bei Keulengbach eine Kirche zu Ehren des heiligen Laurentius 
erbauen. Der Grundftein war ſchon gelegt, und gezimmert lag 
das zu verwendende Bolz am Bauplatz. Eines Morgens war 
man ſichtlich überraſcht, das ganze Baumaterial ungefähr zehn 
Minuten entfernt am Rande des Buchbergwaldes zu finden. 
Man konnte ſich nicht deuten, wie das geſchehen ſei, und ahnte 
ein Wunder. Um der Sache auf die Spur zu kommen, wurde 
ein Bauaufſeher für die nächſte Nacht beſtellt. In tiefſter Nacht 
erſchien dem Aufſeher ein heiliger Mann. Er ſagte ihm, er 
ſei der heilige Laurentius und wünſche, man möge feine Kirche 
bier an dieſer Stelle und nicht im Tale erbauen. Sein Wunſch 
wurde auch erfüllt. Es heißt auch, daß himmliſche Geiſter 
während der Nacht an dem Bau tätig geweſen wären, weshalb 
eine Wieſe vor der Kirche noch heute Engelwieſe oder Engel⸗ 
ſtall genannt wird, 

Jahrhunderte lang gehen die Markersdorfer in die Kirche 
nach St. Lorenzen, denn fie blieben ihrem Heiligen treu und 
bauten ſich auch ſpäter keine Kirche inmitten ihres Dorfes. And 
wenn in Markersdorf ſich jemand nied erlegt, um nicht wieder 
aufzuſtehen, fo wird er nach St. Lorenzen getragen, um in der 
heiligen Kirchhofsftille auf ewig auszuruhen. 
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2M. Die Kirche von Würflach. 

Es wird überliefert, daß in Würflach vor Zeiten eine Jung⸗ 
frau namens Mini lebte, die ihr nicht un bedeutendes Vermögen 
auf Ochſen laden ließ und dabei den Wunſch ausſprach, dort 
eine Kirche zu erbauen, wo die Tiere ſtehen bleiben würden. Die 
Tiere wurden angetrieben und blieben auf der nahen Anhöhe 
ſtehen. Dort wurde auch die Kirche von Würflach erbaut. 


212. Die Gründung der Stiftskirche zu Aloſter⸗ 
neuburg. 

Als einſt Markgraf Leopold II. mit ſeiner Gemahlin Agnes 
auf dem Söller der neuen Burg auf dem Kahlenberge (heute 
Ceopolòsberg) bei Wien weilte und ſich wegen eines Platzes 
für ein geplantes Gotteshaus mit ihr beriet, entführte ein 
Windſtoß Agnes den Schleier und trug ihn weit hinweg in das 
tief unten am Donauſtrome liegende Gehölz. Leopold tat nun 
das Gelübde, an der Stelle, wo der Schleier gefunden werde, 
das Kloſter zu bauen. 

Aach neun Jahren befand ſich der Markgraf auf der Jagd. 
Da ſchlugen feine Hunde laut an. Er ging dem Gebelle der Tiere 
nach und fand fie vor einem Bollunderſtrauch, auf dem ein 
Schleier hing. Leopolò erkannte den wiedergefundenen Schleier 
feiner Gemahlin und beſchloß nun, an dieſer Stelle das Gottes⸗ 
haus mit dem Kloſter zu errichten. So entftanden die Kirche 
und das Stift von Kloſterneuburg. 


215. St. Wolfgang am wechſel. 

Als der heilige Wolfgang noch in der Gegend der heutigen 
Steiermark und im angrenzenden Hiederöjterreich die Heiden 
bekehrte, ſiedelte er ſich am Fuße des Wechſelberges an, von 
wo er ſeine Miſſionsreiſen unternahm. Er gewann alsbald die 
Anhänglichkeit der Beiden, lehrte ſie das Metall aus der Erde 
graben und es zu verarbeiten. So lernten ſie Axte, Meſſer, 
Waffen zu verfertigen, den Boden zu bebauen und Häuſer mit 
Siegeln zu bauen. Es gibt in dieſen Gegenden noch ſo manche 
uralte Gegenſtände, von denen man ſagt, ſie ſeien vom heiligen 
Wolfgang verfertigt worden. 

In der Kirche des uralten Dorfes Wolfgang a. Wechſel wird 
eine Axt aufgehoben, von der folgende Überlieferung beſteht: 
Als der heilige Wolfgang in der Gegend das Eifen aus dem 
Boden grub, verfertigte er als erſtes Werkzeug dieſe Axt. Mit 
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dieſer Axt beſtieg er dann den Wechſelberg und warf ſie ins 
Tal, wobei er ſagte: „Nachöem ich euch alſo leiblich vereint 
habe, ſo ſoll euch auch ein geiſtiges Band umſchließen. Wo 
diefe Axt hinfällt, ſoll eine Kirche entſtehen!“ Sodann ſtieg er 
ins Tal, und an der Stelle, wo er ſeine Axt fand, baute er mit 
eigener Hand ein Gotteshaus aus gebranntem Lehm auf, in dem 
er die bekehrten Beiden alle Tage verſammelte. 


21% Der Baumeiſter von St. Wolfgang. 

Der Baumeifter der Kirche St. Wolfgang bei Kirchberg 
a. Wechſel ſchloß mit dem Teufel einen Vertrag ab, daß ihm 
diefer die Steine und den Mörtel liefere, wofür er die erſte 
Seele, die die Kirche betreten werde, erhalten werde. Als der 
Bau bald fertig war, ließ der Baumeiſter einen Wolf einfangen, 
um ihn als erſte Seele dem Teufel zu geben. Dieſer erfuhr die 
Abſicht des Baumeiſters, als er eben ſeinen letzten Steinwagen 
unter dem Berg einherſchob, und warf aus Wut darüber den 
Wagen um. Auf dem Ebenfelde, nicht weit von der Straße, 
fällt ein kleiner, mit Bäumen dicht bewachſener Hügel auf. Das 
iſt der Teufelshügel, auf dem es des Kachts nicht geheuer 
ſein ſoll. 

Als die Kirche fertig daſtand, trieb der Baumeiſter den 
verkleideten Wolf als erſten hinein. Der Teufel, der die liſtige 
Abſicht des Vaumeiſters vergeſſen hatte, packte den vermeint⸗ 
lichen Menſchen und fuhr mit ihm durch das vordere Gewölbe 
in die Lüfte. Das Loch wurde wiederholt vermauert, rieſelte 
aber immer wieder aus. 


215. Beiligenblut am Jauerling. 

Sur Entſtehung der alten Kapelle gegenüber der Walls 
fahrtskirche Heiligenblut am Jauerling wird folgende Sage 
überliefert: Im Jahre 1411 ritt ein Jude mit einer geraubten 
Hoftie den Weg des Berges hinan. An einer Stelle wurde das 
Pferd ſcheu, wobei ihm das Heiligtum auf den Boden entfiel. 
Plötzlich verſchwanden Roß und Reiter. Eine Frau, die 
Scheckſin, die des Weges kam, war über das Verſchwinden des 
Reiters überraſcht, und als fie die heilige Hoftie auf dem Boden 
fand, erkannte fie die Strafe Gottes. Sie bewachte die Hoſtie, 
bis die Prieſter von weitem kamen und dieſe in Verwahrung 
nahmen. An dieſer Stelle erbaute die Scheckſin die Kapelle. 
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216. Die ſieben Hafen von St. Michael. 

Auf dem Firſt der Choranlage der uralten Kirche von 

St. Michael a. d. Donau laufen hintereinander ſieben tönerne 
Tiere, die man allgemein als Haſen hält. 
Eine Sage erzählt, daß dieſe ſieben Bafen zum Gedächt⸗ 
niſſe eines ſtrengen Winters, in welchem der Schnee ſo hoch 
lag, daß ſieben Hafen über das Kirchendach laufen konnten, 
angebracht wurden. 

Eine weitere Volksdeutung geht dahin, daß dieſe Dach: 
verzierung dem Berrn Siebenrößl zu St. Michael gegolten habe, 
der ſich um den Kirchenbau befondere Veröienſte erworben hätte 
und daher die ſieben Tiere ſieben Pferde darftellen ſollen. Ans 
dere wieder wollen wiſſen, daß der Baumeifter der Kirche 
Siebenrößel hieß und ihm zu Ehren die ſieben Pferde am Firſt 
zu ſehen ſind. 

An der Donauſeite des Schiffes ſind zwei ſteinerne Köpfe 
und etwas abſeits ein kleinerer Kopf eingemauert. Das foll 
der Baumeiſter Siebenrößl mit feiner Frau und feiner Tochter, 
und die drei gut konſervierten Mumien im Karner des Gottes⸗ 
ackers ſollen ihre irdifchen Überreſte fein, 

St. Michael iſt eine der älteſten Kirchen in der Wachau und 
ſoll auch den älteſten Frieoͤhof der Gegend beſitzen, wohin die 
Toten über den noch heute bekannten Totenweg getragen wurden. 


217. Die Steinbilder an den Türmen von Groß⸗ 
Heinrichjchlaa und Gls. 

Ein Baumeifter erhielt den Auftrag, in den nicht weit 
von einander gelegenen Ortſchaften Groß⸗Heinrichſchlag und 
Gls die Kirchen zu bauen; den Bau in Heinrichſchlag übernahm 
er, während er jenen in Öls feinem in der Kunft erfahrenen 
Altgeſellen übergab. Eine fachliche Meinungsverſchiedenheit 
gab die Deranlaffung zu dem Wettſtreit, weſſen Kirche früher 
fertig daſtehen werde. Der Meiſter war feiner Sache fo gewiß, 
daß er ſchon während des Turmaufbaues eine ſpöttiſche Fratze 
in die Mauer einfügte, die nach Gls gekehrt iſt. Der Altgeſelle 
beeilte ſich und war mit dem Turme ſchon lange fertig, ent⸗ 
hüllte ihn aber erſt einen Tag, bevor der Meiſter die Turm⸗ 
roſe aufſetzen wollte. Als in Gls der Turm vom Gerüſt frei⸗ 
gemacht wurde, konnte der Meifter, der von Beinrichſchlag her⸗ 
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überkam, zu feinem Mißvergnügen entdecken, daß am Turme 
ein Steinbild angebracht iſt, das ſpöttiſch nach Heinrichichlag 
hinüberblickte. 


218. Die Steinbilder von Weigelsdorf. 


Swei in der Kirchmauer von Weigelsdorf (Bez. Mödling) 
eingelafjene römiſche Bildwerke gaben Veranlaſſung zu folgen⸗ 
den Sagenbildern: 


I, 

Das erſte Gotteshaus war eine aus Quadern erbaute 
Kapelle, die nach einer alten Ortsüberlieferung von einer Frau 
erbaut wurde, die ſich, während ihr Mann, ein Feldherr, im 
Kriege war, von Glaubensapoſteln taufen ließ. Da die Frau 
die Rückkehr ihres Mannes nicht mehr erhoffte, widmete fie das 
ganze Kandgut zur Erhaltung der Kirche und der Pfarrei. Aach 
einigen Jahren kehrte jedoch der verſchollene Ehemann aus dem 
Felde zurück. Als er von dem Glaubensübertritt ſeiner Frau er⸗ 
fuhr, ließ er fie auf die Heide führen und dort enthaupten. Die 
in der Seitenkapelle der Kirche eingemauerte kopfloſe Steinſtatue 
ſoll die enthauptete Kirchenftifterin als Märtprerin verewigen. 

II. i 

Eine zweite Sage bringt den als Bauſtein benützten Bruch⸗ 
teil eines Bilöwerkes an der äußeren Turmmauer, auf dem nur 
mehr die Füße einer ſcheinbar ſchreitenden Geſtalt zu ſehen ſind, 
auch mit dieſer angeblichen Nirchenſtifterin in Zuſammenhang. 
Lach dieſer Faſſung heißt es, daß der Ehemann feine Frau 
wegen des Glaubensübertrittes in den Turm habe ſtecken laſſen, 
wo fie den Hungertod gefunden. 


219. Der Mühlftein in der Nirchmauer von Biber⸗ 
bach. g 

In Biberbach (Bez. Amſtetten) iſt an der alten Pfarrkirche 
eine Tafel mit folgender Inſchrift angebracht: „Bier liegen be⸗ 
graben 43 Perſonen, ſo von den Türken ſind erſchlagen worden 
aus diefer Pfarre... Anno chriſt 1529.“ Daneben iſt ein Mühl⸗ 
ſtein eingemauert, der angeblich aus der nahen Kumpfmühle 
herrühren ſoll, wo das Gemetzel ſtattgefunden hätte. Eine Sage 
erzählt es aber anders: Ein Bauer und ein Müller ſaßen in 
einem Gaſthauſe zu Biberbach beiſammen. Mitten im Geſpräch 
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wies der Bauer auf den großen Platz des Ortes hin und meinte, 
daß dort in der Mitte eine Kirche ſich ſehr gut ausnehmen 
würde. Der Müller aber entgegnete: „So wenig mein Mühl⸗ 
ftein hierher kommt, fo wenig wird hier je eine Kirche ſtehen!“ 


Am folgenden Morgen ſoll der Mühlſtein des Müllers 
mitten auf dem Platze von Biberbach gelegen ſein. Als Sühne 
ließ der Müller die Kirche erbauen, und der Mühlſtein wurde 
als Wahrzeichen in die Mauer gefügt. 


220. Meifter Hans Buchsbaum. 

Der Werkmeiſter Hans Buchsbaum liebte die einzige Toch⸗ 
ter des Baumeiſters bei St. Stephan in Wien, Hans von Pracha⸗ 
titz, und fand auch bei ihr Gegenliebe. Als er bei ihrem Vater 
um ihre Band anhielt, willigte diefer zur Heirat unter der Bes 
dingung ein, daß Buchsbaum den kaum begonnenen zweiten 
Hochturm zu jenem Seitpunkte fertigbauen müſſe, in welchem 
der Meiſter das Kreuz auf der Spitze des hohen Turmes ans 
bringen werde. Die Erfüllung dieſer Aufgabe war für Buchs⸗ 
baum ſchier unmöglich: in vier Jahren könne er mit dem Baue 
nicht fertig werden, und guter Rat war teuer. Da erſchien ihm 
ein unheimlicher Altgeſelle, der ſich anbot, ihm den Turm 
binnen einem Jahre fertig bauen zu helfen, unter der Bes 
dingung, daß er während dieſer Zeitdauer weder den Namen 
der heiligen Maria oder ſonſt eines Heiligen ausſpreche. Buchs⸗ 
baum wußte nun, daß er es mit dem Teufel zu tun habe, aber 
er dachte an ſeine mögliche Heirat und ließ ſich in den Pakt ein. 
Der Bau gedich zuſehendͤs, denn der Geſelle Samiel, wie ſich 
der Böſe nannte, vollführte wahre Wunderleiſtungen. 

Eines Abends befand ſich Buchsbaum auf dem Turmbau. 
wie er einmal auf den Platz hinabblickte, glaubte er ſeine ge⸗ 
liebte Maria zu ſehen und rief fie freudevoll an. Kaum hatte 
er jedoch den Kamen Maria ausgeſprochen, da erſchien hinter 
ihm der Teufel und fchleuderte ihn in die Tiefe hinab. Das Ges 
rüſt ſtürzte zuſammen, und die Trümmer des zerſtörten Turm⸗ 
baues bedeckten im Mauerhof die Leiche Buchsbaums. Als man 
Steine und Schutt wegräumte, war die Leiche des verunglückten 
Geſellen verſchwunden. Seit dieſem traurigen Ereigniſſe gab 
man den Gedanken auf, den zweiten Turm auszubauen, 
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221. Der Teufelskopf an der Spitalskirche in möd⸗ 
ling. 

Als der Teufel in Mödling ein Heft bauen wollte, ſuchte 
er ſich dazu das Dach der alten Spitalskirche aus. Als er den 
erſten Stein für das Heft herbeitrug, um ihn auf dem Firſt 
niederzulegen, vernahm er das Geläute einer Meſſeglocke im 
Innern der Kirche, Neugierig, wie immer der Teufel iſt, blickte 
er durch eine Dachluke hinein und ſah zu ſeinem Entſetzen, daß 
der Prieſter das Allerheiligſte zum Segen emporhielt. In ſeiner 
Beftürzung ließ er den Stein aus feinen Krallen gleiten, und 
dieſer fiel in die Brühlerſtraße, wo er lange Seit als der Teufels⸗ 
ſtein lag. Der Teufel flüchtete ſich durch die Mauer ins Freie, 
fein Kopf blieb aber verfteinert in der Mauer ſtecken. Das iſt 
der geheimnisvolle Teufelskopf am rechten Geſimſe der Kirche, 


222. Der Regelſchub bei St. Stephan in Wien. 


Auf dem Turme von St. Stephan vergnügte ſich ein Türmer 
mit KNegelſpielen und war darin fo kunſtfertig, daß er ſtets alle 
neun warf. Eines Abends erſchien vor ihm ein kleiner alter 
Mann. Er erſchrak und verfehlte feinen Nunſtſchub. Argerlich 
darüber, forderte er den geheimnisvollen Alten zu einer Partie 
auf, mit der Behauptung, daß dieſer nicht alle neun ſchieben 
könne. Beim Aufſtellen warf der Türmer den neunten Kegel 
heimlich zum Fenſter hinaus. Da rief der als Greis erſchienene 
Tod: „Oho, ich treffe alle neun, auch fo ihrer nur acht ſind!“ 
und ſchob den Türmer als neunten tot zu Boden. 


225. Der fremde Chorherr in Aloſterneuburg. 
Vor Jahrhunderten ſoll es geſchehen fein, da wurden nach 
einem Brande im Kreuzgang des Stiftes Kloſterneuburg Aus⸗ 
beſſerungen vorgenommen. Als in vorgerückter Abendftunde die 
Bauleute den Kreuzgang verließen, ging der Stiftsherr Wil⸗ 
helmus durch die langen Ballen ganz allein und betete aus 
ſeinem Brevier. Wie er in ſeiner Andacht verſunken war, ver⸗ 
nahm er den Widerhall von Schritten hinter ſich, die ihm fremd 
vorkamen. Er ſchaute ſich um und ſah einen ihm unbekannten 
Chorherrn, der, kaum bemerkt, plötzlich ſtehen blieb. Wil⸗ 
helmus ging weiter und vernahm wieder die Tritte des Frem⸗ 
den. Er blieb noch einmal ſtehen und blickte nach der Geſtalt, 
die auch nicht weiter ging. Im dämmrigen Gange wurde der 
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Chorherr von unheimlichen Gefühlen überraſcht, fand aber trotz⸗ 
dem den Mut, dem unbekannten Bruder entgegen zu gehen. Mit 
energiſcher Stimme fragte er ihn: „Wer biſt du?“ — „wil⸗ 
helmus, ich bin einer von den Eurigen,“ antwortete er röchelnd. 
Dabei warf er einen verächtlichen Blick auf den Chorherrn 
und hob den Prieſterrock etwas in die Höhe, um ſich freien Gang 
zu machen. Zu ſeiner Veſtürzung bemerkte Wilhelmus unter 
dem Rock des Fremden einen Vockfuß. Er verlor aber nicht die 
Bejinnung, trat einige Schritte zurück und hielt fein Gebetbuch 
mit dem Kreuze der teufliſchen Geſtalt entgegen. Unter fürch⸗ 
terlichem Getöſe und Surücklaſſung eines ſtarken Schwefel⸗ 
geruches verſchwand der unheimliche Gaſt, der niemand anders 
als der verkleidete leibhaftige Teufel war, der auf Seelenraub 
in das Stift eingedrungen war. 

Seit dieſem Erlebniſſe hat Herr Wilhelmus nicht mehr 
gelacht. 


224. Die Teufelsmauer und der Turmhahn in St. 
Johann in der Wachau. 

Auf die vielen Wundertaten des heiligen Albinus wurde 
die Kirche von St. Johann im ganzen Donautal ſehr bekannt, 
und große Prozeſſionen zogen dorthin, um der Gnade des 
Heiligen teilhaftig zu werden. Das war dem Teufel, der oft in 
der Wachau verweilte, ein Dorn im Auge, und er beſchloß, eine 
Mauer vom Grate des Schloßberges unter Schwallenbach und 
durch die Donau bis zur roten Wand unter St. Johann zu 
bauen, um ſo jeden Zugang nach St. Johann abzuſperren. Der 
Herr erlaubte es ihm unter der Bedingung, daß er in einer 
Nacht bis zum Hahnenſchrei mit dem Aufbau der Mauer fertig 
fein müſſe. Der Teufel begann frohen Mutes abends ſeine Ars 
beit, und bei Morgengrauen war er damit faſt fertig, als ein 
Hahn vom Kirchturm in St. Johann ſich hören ließ und damit 
dem Teufel feinen Plan zerſtörte. Wütend über fein Mißlingen 
ſchoß der Teufel dem Hahn einen Pfeil in den Binterleib. 

Sum Andenken an die Rettung durch den Bahn wurde der 
Turm von St. Johann mit einem eiſernen Bahne bekrönt, in 
deſſen Binterleib ein Pfeil ſteckt. 

225. Das Teufelsgitter bei St. Stephan in Wien. 

Als das Chorgitter bei St. Stephan in Wien aufgeſtellt 
wurde, ſah der Meiſter, daß das Gitter zu kurz ausgefallen ſei 
und er ſich im Längenmaß geirrt habe. Er befahl ſeinen Ges 
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hilfen, das Gitter an einem Ende feſtzuhalten. Darauf ergriff 
er das andere Ende und dehnte das Gitter jo lange aus, bis 
es die richtige Länge erreicht hatte. In der Überlieferung heißt 
es, daß bei dieſer Kraftleiſtung der Teufel den Meiſter unter⸗ 
ſtützt hätte. 


226. Die goldenen Apoſtel von Göttweig. 

In einer geheimen Nammer von Göttweig haben die Bene⸗ 
diktiner ihre goldenen Apoſtel, deren Bärte immer wachſen. 
Kur der Abt, der Prior und der Kämmerer kennen das Verſteck, 
und dieſe ſteigen alljährlich in der Johannesnacht zu den 
Apoſteln hinab und ſcheren ihnen die goldenen Bärte. Es heißt, 
daß jetzt nur mehr elf Apoſtel da find; in einer bedrängten Zeit 
mußten die Stiftsherren einen Apoſtel „verſilbern“, und das 
ſoll der Judas geweſen ſein. 


227. Das Bufeiſen an der Nirchmauer zu St. Jo⸗ 
hann. 

Einmal ritt der Teufel nach St. Johann in der Wachau. 
Als er die offene Kirche gewahrte, ſpornte er ſein Pferd gegen 
den Altar. Naum war das Roß in der Kirche, verlor es ſeine 
Hufe und floh vor dem Beiligtum. Ein Bufeiſen des Teufels⸗ 
roſſes hängt noch heute an der Kirchmauer. Da das Bufeiſen 
als Siegeszeichen des überwundenen Teufels angeſehen wurde, 
war es bei Schiffsleuten, die mit Pferden ihre Fahrzeuge ſtrom⸗ 
aufwärts zogen, ſchon ſeit altersher üblich, ihre Pferde in 
St. Johann beſchlagen zu laſſen. 


228. Die Stiftung des Aloſters Zwettl. 

Der Abt von Heiligenkreuz war mit einigen Mönchen am 
31. Dezember 1138 in Gberhof bei Hadmar I. von Kühnring 
(Khuenring) zu Gaſt. In der Silveſternacht erſchien unſere 
liebe Frau Hadmar im Traume und gab ihm den Auftrag, er 
folle mit den Mönchen ftromabwärts reiten, bis er inmitten von 
Schnee und Eis eine grünende Eiche finden werde. Dort folle 
ein neues Kloſter erſtehen. 

Tags darauf ritt Hadmar mit den Mönchen den Kamp ab⸗ 
wärts, und fie fanden die grünende Eiche, deren Gipfel und 
Aſte in Kreuzform ausgewachſen waren. 
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Feſte Liechtenſtein bei Mödling Gu 231) 


Dort, wo die Eiche in ihrem friſchen Grün gefunden wurde, 


erhebt fich heute der Hochaltar, wo zum Andenken an die 
Stiftungslegende die Eiche noch zu ſehen iſt. 


229. Die eingemauerte Nonne in Nirchberg am 
wechſel. | 

In der Wolfgangkirche bei Kirchberg a. Wechfel ſoll eine 
Nonne eingemauert ſein, deren Geiſt man in der Nacht oft 
ſtöhnen hört. Nach einer andern Überlieferung ſoll diefe Ein⸗ 
mauerung im Konnenkloſter in Kirchberg ſelbſt ſtattgefunden 
haben, und es heißt, daß gelegentlich einer Ausbeſſerung des 
alten Baues eine erfolglofe Unterfuhung des Gemäuers unters 
nommen wurde, Vom Honnenkflofter ſoll ein unterirdifher Gang 
bis zum Sachſenbrunn beim nahen Orte Tratten geführt haben. 


XXV. Burg- und Schloßſagen. 


250. Markgraf Gerold und feine Töchter. 

Karl der Große erkor feinen Schwager Gerold zum erften 
Markgrafen der Oſtmark. Gerold Hatte feinen Sitz in Lorch; die 
Sage aber erzählt, er habe auf dem waldigen Bradersberg bei 
Melk eine große Burg erbaut und daſelbſt mit feinen drei Töch⸗ 
tern, deren eine Salome hieß, gelebt. Der Markgraf verlor bei 
einem Aufſtand der Avaren fein Leben, die Burg zerfiel oder 
verſank, und unbekannt iſt das Schickſal ſeiner Töchter. Auf 
dem Berge weiſt nur ein Tümpel die Stelle, wo einſt die Vurg⸗ 
ziſterne ſtand. 

Jahrhundertelang ſpukte es auf dem Vrackersberg. Die 
Geiſter der Salome und ihrer Schweſtern vergnügen ſich, Wan⸗ 
derer irre zu führen. Markgraf Gerold lebt im Namen des 
nahen Dorfes Gerolding fort, während ein Graben, der von 
der wüſten Burgſtätte ſüdöſtlich gegen die alte Ortſchaft Mauer 
führt, den Kamen des Burgfräuleins Salome trägt. 


251. Feſte CLiechtenſtein. 

Im 12. Jahrhundert wurde bei Mödling die Feſte Enzers⸗ 
dorf erbaut. 

Einen verwitweten Berrn der Burg, der dieſe mit ſeiner 
Lichte Anna von Wagan bewohnte, beſchenkte ein Bergmänn⸗ 
dein, der Schutzgeiſt der Feſte, mit einem glänzenden Stein mit 
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der Deutung, das Juwel auf der höchſten Zinne der Feſte leuchten 
zu laſſen. Er ſprach dabei die Prophezeiung aus, es werde nicht 
lange dauern, ſo werde der größte Jubel die ſtillen Hallen der 
Burg erfüllen. Denn das zukünftige Wahrzeichen der Burg, 
ein lichter Stein, werde die Burg verherrlichen bis ans Ende 
der Seiten. 

Kurze Seit darauf begehrte ein fremder Ritter Einlaß und 
gaſtliche Bewirtung auf der Feſte Enzersdorf. Wenige Tage 
darauf war der Fremde der Bräutigam Annas von Wagan. Es 
war Otto von Liechtenſtein⸗Mairau, ein Sohn des gefeierten 
Sängers Alrich von Ciechtenſtein. Als die Verlobung feſtlich 
begangen wurde, brachte ein Knappe die Botſchaft, daß der 
glänzende Stein auf der Sinne der Burg erloſchen ſei. Der 
Burgherr ſagte dazu, man bedürfe nicht mehr dieſes äußeren 
Glanzes, ſeitdem ein Liechtenſtein in die Burg eingezogen ſei, 
denn dieſer Hame werde noch in ſpäter Zukunft als heller Stein 
am vaterländiſchen Bimmel leuchten. Seit dieſem Tage heißt 
die Feſte Kiechtenftein. So ging auch die Prophezeiung des 
Schutzgeiſtes in Erfüllung. 


252. Schwanhilde von Rolmüz. 

Als die Burg Kolmüz von den Templern überfallen wurde, 
gewährten dieſe der Burgherrin Schwanhilde nur dann freien 
Abzug, wenn ſie Chriſtin werde. Schwanhilde erbat ſich drei 
Tage Beöenkzeit, um ihren im Nampfe gefallenen Bräutigam 
Egin zu beeroͤigen. Auch wollte fie an dem darauffolgenden 
Tage der Sonnenwende das letzte Opfer den Göttern darbringen. 
Am Abend des dritten Tages war die Burg in Flammen. 
Schwanhilde, begleitet von ihrem treuen Bunde Wulu, verließ 
die brennende Burg und ſtürzte ſich von einer Felsplatte in 
die gähnende Tiefe hinab. Als am folgenden Morgen die Temp⸗ 
ler in die Burg eindrangen, fanden fie Schwanhilde nicht mehr 
und kehrten nach Eibenftein, wo fie ihren Wohnſitz hatten, 
zurück. 

Der treue Wulu lief zu einem alten Thierer (Richter bei 
Sweikämpfen d) nach Gaber bei Honndorf und gab ihm durch 
ſein Gebaren zu verſtehen, ihm zu folgen. Der Bund führte 
den alten Mann zu Schwanbildens Leiche. Der Mann hob fie 
auf und trug ſie in die zerſtörte Burg, wo er ſie an einem ver⸗ 
ſteckten Orte begrub. Wulu legte ſich auf das Grab ſeiner 
Herrin und verendete dort vor Hunger und Schmerz. 
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Ein Köhler, der in einer Nacht an der Ruine vorüberging, 
jah einen großen ſchwarzen Hund mit glühenden Augen auf 
einem Erdhügel liegen und Geiſter auf den Trümmern der 
Burg herumtanzen. 


255. Der Ahnherr der Starhemberge. 

Vor langer Seit bewohnte ein armer Ritter eine Höhle bei 
Wöllersdorf. Da er wegen dieſer ärmlichen Behaufung vers 
ſpottet wurde, erbaute er ſich vor der Höhle einen Turm, den 
Höhlturm, und für ſeinen Gaul einen Stall. Nun nannte man 
ihn erſt recht den Vettelritter. Als einmal der Feind kam, 
flüchteten ſich die Bewohner des nahen Ortes in die Höhlturm⸗ 
höhle. Der Ritter half an der Verteidigung wacker mit, wes⸗ 
halb ihn die dankbaren Bewohner ſo vornehm beſchenkten, daß 
aus dem Bettelritter ein reicher Mann wurde. Er erbaute ſich 
darauf oben eine feſte Burg, die Starhembergburg, die eine der 
größten im Lande war. 


25%. Emmerberg. 

Auf einem felfigen Hügel in der Aeuen Welt, wo noch die 
letzten Reſte der großen Burg Emmerberg (Emmerſtein) zu 
ſehen find, ſtand in alter Zeit eine Marienkapelle. Der Sohn 
des Küfters ging einmal mit einem Eimer um Waſſer ins Tal. 
Herzog Keopold VII., der in der Gegend jagte, ſah den ſchönen 
Knaben, deſſen Benehmen ihm fo gefiel, daß er ihn auf feinen 
Hof mitnahm. Der Küfterfohn bildete ſich in allen ritterlichen 
Übungen fo ausgezeichnet aus, daß der Herzog ihn zum Ritter 
ſchlug und ihn mit feiner Heimatsgegend belehnte. Der junge 
Ritter nannte ſich und die Defte, die er um das Marienkirchlein 
erbaute, zum Gedächtnifje feines Glückes Emmerberg und ers 
hielt auch einen Eimer im blauen Felde zum Schilde. Das Ge⸗ 
ſchlecht der Emmerberger blühte ſchon in der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts. 


255. Grimmenſtein. 

Auf dem Kulmberg bei Scheibingkirchen ſtand vor langer 
Seit die Burg Grimmenſtein. Der letzte Ritter, der die Burg 
beſaß, hieß Kuno der Wilde. Von feiner Burg überblickte er 
die alte Römerſtraße im Pittentale, und ſobald ein Zug fahren⸗ 
der Kaufleute erlauert wurde, ſtürmte Kuno mit feinem wilden 
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Roſſe zu Tal, plünderte die koſtbaren Waren und erſchlug die 
Kaufleute oder ſchleppte fie in die Kerker feiner Burg, um 
ein hohes Cöſegeld zu erpreſſen. Die Bewohner der ganzen Aum⸗ 
gebung mußten Kuno Frondienſte leiſten. Es kam der Tag der 
Vergeltung. Ein Donnerkeil erſchlug den grauſamen Raub⸗ 
ritter, und der rote Bahn flog über das Raubneſt, das zur 
Ruine wurde. 

Auf dem Rücken des Kulmberges find noch die letzten Reſte 
der Burg Grimmenſtein zu ſehen. Es heißt, daß die Burg ur⸗ 
ſprünglich am Gipfel des Berges geſtanden ſei. Alle tauſend 
Jahre rückt ſie weiter herab, und am jüngſten Tage werden 
ihre Reſte im Pittental angelangt fein. So weiß man im 

Dittental, wann das Ende der Welt fein wird. 


256. Die Bunde auf Aggſtein. 

Burg Aggſtein an der Donau wurde wahrſcheinlich im 
12. Jahrhundert von den Kühnringen (Kuenringen) erbaut. 
Die Kuenringer Hadmar III. und fein Bruder Heinrich I zu 
Weitra waren die größten Freibeuter in der Wachau. Sie nann⸗ 
ten ſich ſelbſt die Hunde von Kuenring. Das ganze Land feufzte 
unter ihren Räubereien, und die Städte Stein und Krems 
wurden von ihnen eingeäſchert. Durch eine eiſerne Kette ſperrte 
Baömar unter der Burg Aggſtein die Donau und plünderte 
die vorbeiziehenden Schiffe. Noch jetzt heißt die Ruine der Warte 
zwiſchen Schönbichl und Aggsbach, wo das Horn feiner Wächter 
die nahenden Schiffe verkündete, das Blashaus. 

Endlich machte Friedrich der Streitbare der Willkür des 
Burgherrn auf Aggſtein ein Ende. Mit Frieörich im Einver⸗ 
ftändniffe begab ſich der Wiener Kaufmann Rüdiger, der 
wiederholt von dem Kuenringer ausgeraubt wurde, nach Re⸗ 
gensburg, rüſtete dort ein ſtarkes, ſtattliches Schiff aus, in 
deſſen unterm Raume ſich oͤreißig Reiſige des Herzogs verbargen, 
und fuhr mit einer großen Warenladung die Donau herunter 
gegen Wien. Das Schiff wurde bei Aggſtein angehalten, und 
die Kunde von der reichen Beute lockte Hadmar ſelbſt hinab 
zum Strom. Naum war er an Bord geſtiegen, ſo ſtürzten die 
Reiſigen hervor und nahmen ihn gefangen; das Schiff ſtieß 
zugleich vom Lande, während die Vogenſchützen und Schleuderer 
die nachſetzenden Knappen des Raubritters abwehrten. Bad⸗ 
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mar wurde nach Wien gebracht, und Aggſtein von Friedrich 
erſtürmt und zerſtört. Leben und Freiheit wurde zwar den 
Hunden geſchenkt, doch mußten fie Geiſeln ftellen. 


257. Schreckenwalds Roſengarten auf Aggſtein. 
Herzog Albrecht V. gab feinem vertrauten Rate und Kam: 
merherrn Georg Scheck vom Walde aus Steiermark zu Beginn 
des 15. Jahrhunderts Aggſtein zu Lehen. Auch dieſes Geſchlecht 
führte auf Aggſtein ein Räuberleben. Sieben Jahre lang 
mußten die armen Untertanen die Burg aufbauen. Der Scheck 
beſaß das Mautrecht auf der Donau und machte davon ſo aus⸗ 
giebigen Gebrauch, daß er die meiſten vorbeifahrenden Bandels⸗ 
ſchiffe gänzlich ausplünderte. Seine Gefangenen hatten die 
ſchrecklichſten Qualen zu beſtehen. Auf Knebeln wurden fie über 
die fchroffen Felſen der Burg gehängt, oder man ſtieß fie durch 
eine kleine, noch beſtehende Pforte auf eine ſchmale Felsplatte. 
In dieſer ſchwindelnden Höhe blieb ihnen die Wahl übrig, ent⸗ 
weder Hungers zu ſterben oder ihren Leiden durch einen Sprung 
in die ſchauerliche Tiefe ein ſchnelles Ende zu bereiten. Dieſe 
Felſenplatte, die noch ſo erhalten iſt, wie vor ſiebenhundert 
Jahren, nannte der grauſame Burgherr feinen Roſengarten. 


Einmal hatte ein Gefangener, der von dem Roſengarten ſich 
herabſtürzte, das Glück, in die dichte Caubkrone eines Baumes 
zu fallen und ſich auf dieſe Weiſe das Leben zu retten. Er fand 
den Mut, ſich mit den benachbarten Rittern und Reiſigen zu 
vereinbaren, Schreckenwald, wie der Raubritter im Dol!smunde 
genannt wurde, zu überfallen. Dies gelang ihnen auch, und 
diefer Schredenwald wurde enthauptet. 


Der letzte Schreckenwald auf Aggſtein zog eine ſchwere Kette 
über den Donauſtrom und tat es nicht beſſer als feine Väter. 
Einmal nahm er einen Grafen gefangen, dem es gelang, mit 
anderen Gefangenen mit Anterſtützung eines Junkers, des 
Sohnes der Herrin von Schwallenbach, aus dem Kerker zu 
fliehen. Während die Geretteten nach Wien eilten, um dem 
Herzog von des Schecken Übeltaten zu berichten, warf der Raub⸗ 
ritter den Junker ins Verließ. Als er gar erfuhr, daß der Ber⸗ 
zog gegen Aggſtein rüſte, gebot er feinen Schergen, den ge⸗ 
fangenen Junker über die Felſen des Roſengärtleins in die Tiefe 
zu ſtürzen. Da klang feierlich leiſe von Schwallenbach das 
Abendͤglöcklein herüber. Der Junker hatte die letzte Bitte, ihm 
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fo lange Zeit zu laſſen, feine Seele Gott zu empfehlen, bis der 
letzte Ton des Glöckleins in den Lüften verhallt ſei. Aber welch 
ein Wunder! Das Glödlein tönte fort und fort, aber das Berz 
des Schreckenwald wurde trotzdem nicht weicher. Er fluchte über 
das wunderbare Geläute, da es kein Ende nehmen wollte. 

Inzwiſchen wurde auf des Herzogs Befehl des Nachts die 
Burg umzingelt, der Scheck gefangen genommen, und ſo der 
Nord an dem Junker noch rechtzeitig verhütet. Der letzte 
Scheck verlor alle feine Güter und ſoll als Kandftreicher bettel⸗ 
arm geſtorben ſein. 

Der Roſengarten lebt im volksmunde fort. Denn noch heute 
heißt es in der Wachau, wenn von einem Menſchen die Rede 
ift, der ſich aus tiefſter Hot nur mit Lebensgefahr retten kann: 
„Er ſitzt in Schreckenwalds Roſengärtlein.“ 


258. Der Pfennigſtein bei Mödling. 

Vom Buſarentempel auf den Kleinanninger bei Mödling 
führt ein Weg abwärts zum Pfennigſtein, einem freiſtehenden 
großen, zu unterſt mannshoch geſpalteten Felsblock. Im Volks⸗ 
munde heißt es, daß, wer durch den Spalt kriecht, in dem⸗ 
ſelben Jahre weder an Rheumatismus noch an Kreuzfchmerzen 
erkrankt. 

Ein Ritter, der auf der Burg Mödling lebte, hatte eine 
treue ſchöne Frau. Ein heuchleriſcher Freund des Ritters, den 
die Reize der Burgfrau blendeten, ſie ihm aber unerreichbar 
war, ſann auf Rache und belog den Ritter, daß ihn feine Frau 
betrüge. Alle Beteuerungen ihrer Schuldloſigkeit halfen nichts: 
der Mann ließ fie in den Kerker werfen und ergab ſich dem 
Trunke mehr als zuvor. In einem ſolchen Zuftande rief er 
einmal in Gegenwart feines falſchen Freundes aus: „Für einen 
Pfennig iſt mein Weib jedermann feil!“ Der Schurke war mit 
dem Kaufe einverftanden und legte einen Pfennig auf den Tiſch. 
Als dies ein treuer Knecht der Burgfrau erfuhr, entführte er 
fie noch in derſelben Nacht aus dem Kerker und geleitete fie bis 
zu einem ungeheueren Felsblock, in deſſen Böhlung fie für 
längere Seit ſicheren Schutz fand. Für Speiſe und Trank ſorgte 
der treue Diener. Gram und Entbehrungen entſtellten die einſt 
blühende Erſcheinung der Burgfrau. 

Nach einem halben Jahre gingen der Ritter und fein vers 
logener Freund auf die Jagd. Sie wurden von einem heftigen 
Gewitter überraſcht und ſuchten Schutz. Von einem Blitzſtrahle 
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geftreift, ſtürzte der Freund mit feinem Roſſe in einen Ab⸗ 
grund herab. Der ſchwer verwundete und gelähmte Mann brach 
in lautes Jammern und Stöhnen aus. Die herzzerreißenden 
Klagen lockten die arme Derlaffene aus ihrem Verſtecke heraus. 
Als der mit dem Tode ringende Mann die abgemagerte Frauen⸗ 
geſtalt ſah, hielt er ſie für ein mahnendes Trugbild und be⸗ 
kannte ſterbend in Gegenwart des mittlerweile herbeigerittenen 
Burgherrn feine böſe Tat. 

In geläuterter Seligkeit fanden ſich die beiden Gatten 
wieder und lebten noch lange in ungetrübtem Glücke. In Er⸗ 
innerung an die wunderbare Fügung ließ der Ritter beim 
großen Felsblock, wo er feine Frau wiederfand, ein Klofter 
bauen, deſſen Spuren die Zeit ſchon längſt verwiſcht hat. Aber 
der Name des Felſens, zu dem die traurige Geſchichte der edlen 
Burgfrau Veranlaſſung gegeben hat, iſt bis auf den heutigen 
Tag erhalten geblieben. 


259. wie Burg Alamm entſtand. 

Ein Graf Stuppach, der ſich auf einer Jagd im Aoͤlitzgraben 
verirrte, wurde von zwei Raubrittern überfallen. Der mutige 
Graf begrüßte die wilden Geſtalten ganz unbefangen, ſagte 
ihnen, wer er ſei und verſprach ihnen ein hohes Löfegeld, wenn 
fie ihm den rechten Weg zeigen würden. Die beiden Brüder 
überlegten ſich, ob dies nicht die günſtige Gelegenheit ſei, ihr 
Räubertum gegen etwas Günftigeres zu vertauſchen, erbaten 
ſich vom Grafen die Sde Schlucht mit den umliegenden Bergen 
zum Eigentum. Der Graf erklärte ſich zur Schenkung be⸗ 
reit. Kurze Zeit darauf entſtand am Eingang des Adlitzgrabens 
auf dem Beubachkogel die ſtolze Feſte, die wegen ihrer Cage den 
Kamen Klamm erhielt. 

Klamm iſt heute eine Ruine, in der zu gewiſſen Zeiten der 
Geift einer Burgfrau erſcheint, die in einem Kriege, um der 
Gefangenſchaft zu entgehen, ſich von einem Burgfenſter in die 
Tiefe geſtürzt hätte. Das gothiſche Fenſter iſt noch erhalten 
geblieben und wird ſolange noch beſtehen, da der Geiſt der Burg: 
frau nicht mehr erſcheinen wird. 

240. Wie Nühnring entſtand. 
I. 

Ein mächtiger Graf, der eine zahlreiche Familie hatte, Tud 
einmal alle ſeine Freunde auf einem freien Felde ein. Zum 
Gedenken an dieſe Suſammenkunft ſchloß die ganze Geſellſchaft 
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einen großen Ring (Kreis) und ſchaufelte im Kreiſe die Erde 
auf. In dieſem ſchanzartigen Ring baute der Graf ſeine Burg 
auf und, da er zeitlebens ein kühner Mann war, wurde die Burg 
Kühnring genannt. Nach langer Zeit wurde die Burg in eine 
Kirche umgebaut. 

II. 


Badmar, genannt Chuffan, und Albero II. wollten eine 
neue Burg erbauen. Unweit Sggenburg kamen fie an einem 
Tage zu Pferde zuſammen und beſtimmten den Platz, wo die 
Feſte erſtehen ſoll. Sie machten einen Ring und der eine ſprach 
dazu: „Bie habend die Chuenen des Kandes an einen Ring, 
daran ſoll das Baus haizzen zu Chuenringh.“ 


241. Der Rieſe von Grub. 

Andreas Eberhard Rauber, Schloßherr von Grub im 
16. Jahrhundert, galt als einer der ſtärkſten und größten 
Männer ſeiner Zeit. Er war Bofkriegsrat Kaifer Maximilians, 
der eine außereheliche Tochter, die durch ihre Schönheit bekannte 
Helene Schaufegin hatte. Um ihre Hand und um ihr Geld bes 
warben ſich Rauber und ein ſpaniſcher Ritter, der auch groß 
und ſtark war. Da entſchied der Kaiſer, daß demjenigen, dem 
es gelänge, ſeinen Nebenbuhler in einen großen Sack zu fteden, 
Helene zur Ehefrau gegeben werde. Rauber ſiegte, der Spanier 
ſtak im Sacke. Dieſe Begebenheit ſoll das Sprichwort „Einen in 
den Sack ſtecken“ geprägt haben. 


242. Der Bund auf der Schallaburg. 

Auf Schallaburg hauſten zwei Brüder aus dem Geſchlechte 
der Loſenſteiner, die ſich fo haßten, daß fie nicht einmal unter 
einem Dache wohnen wollten. Da baute ſich der jüngere ſeine 
eigene Burg in der Kähe der Stammburg, deren Reſte noch zu 
erkennen ſind. Doch auch dies war dem älteren Bruder nicht 
recht. Er erſchlug ihn im Sweikampfe, und man errichtete dem 
Gemordeten das rote Kreuz, das noch heute im Tale erhalten iſt. 


Der Mörder, von Gewiſſensbiſſen geplagt, begann ein 
wildes Jagoͤleben und ſtreifte mit feinen ſieben Hunden Tag 
und Nacht durch den Wald. Eines Tages kam er zu keinem 
Schuß. Darob war er ſehr aufgebracht, und da traf es ſich, daß 
er auf dem Heimweg an dem roten Kreuz vorüberging. Vor 
Wut, daß ihm das Marterl ſeine Schandtat in Erinnerung ge⸗ 
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bracht hatte, jagte er dem Gekreuzigten eine Kugel in die Bruft 
mit den verächtlichen Worten: „Aber dich treffe ich heute be⸗ 
ſtimmt!“ Aus dem Kreuze ließ ſich ein Schrei vernehmen, ein 
Gewitter brach plötzlich los und entwurzelte ſelbſt die ſtärkſten 
Bäume. Vor Entſetzen eilte der ſündige Mann der Burg zu, und 
da erfuhr er, daß feine Frau ſoeben ein Kind mit Bundskopf 
und Bundspfoten genas, Er rannte wieder aus der Burg, vers 
lor ſich im ſtürmiſchen Wetter und ward nicht mehr geſehen. 
Nach Jahren hieß es, daß Jäger eine unheimliche Geſtalt mit 
ſieben Hunden in den Rauhnächten oft durch den Wald ſtreifen 
geſehen hätten. 

Aber die Mißgeburt wird berichtet, daß fie von hündiſcher 
Wildheit war und an einer ſilbernen Kette in einem Gemache 
gefangen gehalten wurde, Sie ftarb 32 Jahre alt. Nach einer 
andern Überlieferung ſoll die Mißgeburt ein Fräulein geweſen 
fein. Damit die arme Hundsfrau etwas Zerftreuung habe, 
wurden die Schlöſſer Schallaburg, Sichtenberg und Soos unter⸗ 
irdifch verbunden. Sie wanderte von einem Schloß zum andern 
und wurde ſelten geſehen. So kam es, daß man nicht wußte, 
wann die Bundsfrau geftorben iſt. Erſcheint ihr Geiſt auf 
Schallaburg, fo ſtirbt innerhalb dreier Tagen ein Burg: 
bewohner. 


In der Schallaburg ſtellt eine Büſte einen menſchlichen 
Rumpf mit einem Bundekopf dar. Dieſe Büſte wird mit der 
Sage in Beziehung gebracht. 


245. Der Bunderlſtein in Alland. 

Auf feiner herrlichen Burg Arnſtein auf dem Kaiferberg 
lebte Ritter Konrad mit feiner Ehefrau Kunigunde, aus dem 
Geſchlechte der Polheim. Als einmal Ritter Konrad in Paläſtina 
weilte, genas Kunigunde eines Knäbleins von häßlicher, hunde⸗ 
ähnlicher Geſtalt. In ihrer Verzweiflung ließ die Mutter die 
Mißgeſtalt ertränken. 

Als Konrad heimkehrte, erfuhr er vom Verbrechen feiner 
Frau. Bei der Tafel ftellte er ſeiner Ehefrau die Frage, welche 
Strafe eine Kindesmörderin verdiene, worauf die Frau, um 
jeden Derdacht von fich abzulenken, entgegnete, man müſſe eine 
ſolche Mutter in einem, mit ſpitzigen Nägeln verſehenen Faſſe 
den Berg hinunterrollen. Damit ſprach ſie ihr eigenes Todes⸗ 
urteil aus. 5 
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Kach ihrem Tode bereute Ritter Konrad feine Tat und ließ 
als Sühne an der Stelle, wo das Faß im Tale ſtehen blieb, eine 
Kapelle bauen, aus der ſpäter die Pfarrkirche von Reiſenmarkt 
entſtand. Seinem Sohne zum Andenken ließ Konrad den Grab⸗ 
ſtein mit einem liegenden Bunde in der Kirche von Alland 
ausführen. 


24%. Die ſchlauen Bauern von Gaubitſch. 

Vor langer Zeit war auf dem Berg bei Gaubitſch (Bez. 
Miſtelbach) eine Raubritterburg. Die Näuber lauerten am 
Fuße des Berges auf die Kaufleute und Reiſenden und plün⸗ 
derten fie aus. Um von dem gefährlichen Burgherrn einmal 
erlöſt zu werden, erſannen einige Bauern eine Kift. Sie fuhren 
mit Fäſſern vergifteten Weines an dem Berg vorbei, Die Ritter 
hielten fie an und tranken nach Herzensluft ihren Wein. Bes 
rauſcht fiel der eine nach dem andern um und blieb tot liegen. 
Dann drangen die Bauern in die Burg, töteten die noch leben⸗ 
den Knechte und zerſtörten das Raubneſt. 


245. Der Graf mit dem Silberhorn. 

In alter Zeit war Bornsburg (Bez. Miſtelbach) eine große 
Stadt, bekrönt mit einer ſtarken Burg, die einem Grafen ge⸗ 
hörte, der ein ſilbernes Born beſaß. Er war ein guter Burg⸗ 
herr. Als der Schwede kam, ſtieß der Graf in ſein Silberhorn, 
und war alsbald umgeben von feinen treuen Bauern und Knech⸗ 
ten. Die Zugbrücke wurde gehoben, die Tore wurden verram⸗ 
melt und die Verteidigung der Burg wurde aufs tapferſte ge⸗ 
führt. Trotz mutiger Gegenwehr erſtürmte der Feind die Burg, 
und der rote Hahn war alsbald auf dem Dache. Der bedrängte 
Graf und feine Getreuen ergriffen durch einen unterirdiſchen 
Gang die Flucht. Er nahm ſich nur ſein Silberhorn mit. 

Burg und Stadt wurden vollftändig zerſtört. Aach Jahren 
entſtand aus den Ruinen eine neue Grtſchaft, die in Erinnerung 
an den eoͤlen Burgherrn und fein ſilbernes Born den Kamen 
Hornsburg erhielt. 


246. Falkenſtein. 

Als die Schweden die alte Burg Falkenſtein belagerten, ver⸗ 
grub der Burgherr feine Schätze in einem unterirdifchen Gelaſſe 
und flüchtete durch einen geheimen Gang nach Steinabrunn. 
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Auf der Burg verblieb nur die Köchin, die von den Schweden 
wiederholt aufgefordert wurde, die Burg zu übergeben. Als 
die Frau einmal aus einem Salladen herunterblickte, fiel ihr 
der Burgſchlüſſel, den ſie in der Band hielt, in den Burggraben. 
Die feindlichen Soldaten drangen jodann in die Burg ein, 
marterten die wehrloſe Frau und mauerten ſie ſchließlich 
lebendig ein. 8 

Der Feind ſuchte vergebens nach dem Schatze des Grafen. 
Dieſer ruht noch immer in ſeinem Verſtecke, und da der Teufel 
darauf ſitzen ſoll, könnte man ihn nur während der Mitter⸗ 
nachtsmette oder zur Paſſion heben. In der Burgruine ſoll auch 
ein goldener Wagen vergraben ſein. Es wird auch erzählt, daß 
von der Ruine unterirdiſche Gänge nach Hifolsburg und ſelbſt 
nach Staatz führen ſollen, die aber zum großen Teil ſchon zer⸗ 
ſtört find. In der Ruine iſt noch ein unterirdifher Gang er⸗ 
halten, der aber nicht weiter als bis am Fuße des Verges gang⸗ 
bar iſt. 

Falkenſtein, eine der älteſten Anfiedlungen des Landes, ſoll 
eine große Stadt geweſen fein. Im Volksmunde führen noch 
heute einige Gaſſen beſondere Namen, wie Stadt:, Juden⸗, 
Wiedengaſſe uſw. Der weſtliche Teil des Ortes wird das Dörfl 
genannt. Ein alter Pranger, von dem nur noch die Säule be⸗ 
ſteht, erinnert an die einſtige Selbſtherrlichkeit und Gerichts⸗ 
barkeit von Falkenſtein. 


247. Kreuzenſtein. 

Am Suße eines Bügels bei Leobendorf ftand eine Kapelle, 
bei der ein großer Felsblock mit einem Kreuze lag. Der Ort 
wurde Kreuz am Stein genannt. Als man auf dem waldigen 
Hügel eine Burg erbaute, nannte man fie Kreuzenſtein. Im 
Jahre 1645 war fie das Hauptquartier des ſchweoͤiſchen Gene⸗ 
rals Torſtenſon. Als er gegen Brünn zog, ließ er in der Burg 
eine ſtarke Beſatzung zurück, die beim Abzug dieſe ſprengte. 
Auch das Kreuz am Stein wurde damals zerſtört. Die Burg 
blieb bis im 19. Jahrhundert eine Ruine. In monöhellen Käch⸗ 
ten ſah man dort oben ein Männlein mit langem weißen Varte 
herumhüpfen, und man ſagte, daß es dies folange tun müſſe, bis 
der letzte Stein der Ruine verſchwunden ſein wird. Dann wird 
erſt eine neue Burg wiedererſtehen. In der Chriſtnacht ſah man 
auch einen Geiſterzug von Kreuzenſtein nach Leobendorf zur 
Mette wallen. 
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248. Das Mannerl ober oder unter dem Dache. 

Oberhalb des Erkerdaches des alten Herzogshauſes in Möd⸗ 
ling iſt ein Steinkopf zu ſehen, von dem die Sage folgendes er⸗ 
zählt: Unter der Regierung Heinrichs I. entſtand einmal eine 
Verſchwörung feiner Miniſterialien. Dieſe hielten ihre geheimen 
Suſammenkünfte auf dem Dachboden des Berzogshauſes ab. Ein 
treuer Diener des Herzogs entdeckte die Verſchwörung und, um 
die Unterredungen belauſchen zu können, ſtieg er heimlich auf 
das Dach. So erfuhr er von einem Komplott, das nach des Ber⸗ 
zogs Leben trachtete. Der Diener meldete fein Erlebnis dem 
Herzog, und die Schuldigen wurden hart beſtraft. 

In dankbarer Erinnnerung an dieſe ſeltene Treue ließ der 
Herzog an dem Haufe einen fteinernen Kopf anbringen. Da das 
Wahrzeichen ſich oberhalb des Erferdaches und daher unterhalb 
des Hausdaches befindet, wird es das Mannerl ober oder 
unter dem Dache genannt. 


XXVI. Wie Ortſchaften entſtehen und 
untergehen. 


249. Sievering und Ottakring. 
ö I. 

Der heilige Severin lebte mit feinem Bruder Victorinus 
bis zu feinem Tode in Korikum. Er war weit und breit bes 
kannt und prophezeite viele künftige Geſchehniſſe. Er verkehrte 
auch viel mit Fürſten und Königen, die bei ihm Rat ſuchten. 

Als er ſich in einem Walde bei Wien niederließ und allda 
die chriſtliche Lehre predigte, kam zu ihm der Fürſt OGöagker 
und bat ihn, ihm die Zukunft vorauszuſagen. Severin prophe⸗ 
zeite ihm, er werde ein gewaltiger Herr über Rom und alles 
Welfchland werden. 

Dort, wo der heilige Severin lebte, ſoll Sievering und, wo 
die Burg des Fürſten Oöͤagker (OGoͤagar) geweſen, Ottakring ent⸗ 
ſtanden ſein. Beide Grtlichkeiten find heute Wiener Bezirke, 


II. 


Unter dem Berrmannskogel hauſte in einer Böhle ein 
Drache, der der Schrecken der ganzen Gegend war. Endlich ges 
Iang es, ihn durch Feuer zu töten. Da kam der Glaubensverkün⸗ 
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der Severin in diefe Gegend und baute über die Drachenhöhle 
eine Kapelle, die nach feinem Tode diefem Heiligen geweiht 
wurde, Die Ortſchaft, die neu erſtand, wurde nach ihm Sie⸗ 
vering genannt. Sie führt im Gemeindeſiegel noch heute das 
Bildnis des heiligen Severin. 


250. Speiſing. 

Ein Babenbergerherzog verirrte ſich auf einer Jagd im 
Wienerwald und erreichte in ſpäter Nacht ſieben Bolzknecht⸗ 
hütten, die inmitten des Waldes lagen. Die Knechte empfingen 
den Berzog mit Freuden, und er ließ ſich auch die ihm vorgeleg⸗ 
ten Speiſen gut ſchmecken. Als er am folgenden Morgen von 
ihnen Abſchied nahm, beſchenkte er ſie ſo reichlich, daß ſie zum 
Andenken an dieſe große Wohltat ihre Anſieödlung Speiſ' eng 
benannten. 


251. Wiesmath. 


An der Stelle, wo heute die Kirche von Wiesmath ſteht, 
war ehemals eine Wieſe. Eines Tages mähte dort einer der 
erſten Anfiedler der wilden Gegend. Plötzlich ſchlug die Senſe 
an einen harten Gegenſtand, und als der Mann nachſah, fand 
er im Graſe die Figur eines Jeſukindleins, das er mit der Senſe 
verletzt hatte. Er trug das Steinbild auf den in der Llähe ges 
legenen Treitlerriegel, und die Bewohner des Ortes beſchloſſen, 
dort eine Kirche zu bauen. Am folgenden Morgen aber lag das 
Steinbild wieder auf der Wieſe, wo es gefunden wurde. Die 
Ceute erblickten darin einen Wink vom Bimmel und erbauten 
daſelbſt eine Kirche, auf deren Hochaltar noch heute das Jeſu⸗ 
kind in einem zierlichen Glaskaſten ſteht und an der Stirne die 
Spur jenes Senſenhiebes aufweiſt. Der Ort wurde fodann Wies⸗ 
math (Wiesmaht) genannt. 


252. Sigmundsherberg. 


Kaiſer Sigismund hielt im Jahre 1369 auf einer Reiſe von 
Wien nach Prag in Eggenburg mehrere Tage Raſt. Bei einer 
Jagd verirrte er ſich in einem tiefen Walde und fand die Jagd⸗ 
teilnehmer nicht mehr. Der Kaifer ſuchte bei ſtrömenden Regen 
den Weg nach Eggenburg und bemerkte endlih in der Ferne 
einen Lichtſchein. Er ging ihm zu und erreichte ein Dörflein, 
wo er in einem Kaufe freundliche Aufnahme fand. Die Bäuerin 
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bereitete ihm eine warme Suppe und richtete ein Nachtlager 
für den fremden Gaft, während ihm der Bauer trockene 
Kleider gab. 

Als der Kaifer am andern Morgen von den braven Keuten 
Abſchied nahm, dankte er für die gaſtliche Aufnahme und fragte, 
wie der Ort heiße. „CLiebesöorf“, erwiderte der Bauer, worauf 
der Kaiſer bemerkte: „Euer Dorf wurde mir durch Eure Gaſt⸗ 
freundſchaft ein liebes Dorf. Von nun an aber ſoll es Sigmunds⸗ 
herberg heißen, denn wiſſet, daß ich der Kaiſer Sigismund bin.“ 
Der Kaiſer beſchenkte die überraſchten Leute reichlich und ließ 
ſich von ihnen nach Eggenburg führen. In der Überlieferung 
wird das Baus Kr. 18 als dasjenige bezeichnet, wo der Kaiſer 
übernachtet hätte. 


255. Stillfried. 

Die älteſten Anfiedler des Marchfeldes lebten mit einem 
ſlaviſchen Stamme auf Kriegsfuß. Auf dem heutigen Still⸗ 
frieder Boden kam es zu einer blutigen Schlacht, die kein Ende 
nehmen wollte, Eines Tages erhellte ji mit einem Male der 
bewölkte Bimmel, und eine Gans wurde ſichtbar, die von der 
Gegend des Berges langſam herabſchwebte. Als ſie über den 
Kämpfern anhielt, rief fie ihnen zu: „Macht Stille, Frieden!“ 
Wie der Feind den plötzlich aufgetauchten Vogel bemerkte, ergriff 
er erſchrocken die Flucht. Die Stätte des Kampfes erhielt den 
Namen Stillfried. In der Gegend, wo die Gans geſehen wurde, 
heißt noch heute eine Straße die Gans. 


25% Die wiederentdeckten Thermen von Baden. 


I. 

Die römiſchen Thermen von Baden wurden durch die Rüden 
eines Ritters von Rohr wieder aufgefunden. Eine Chronik bes 
richtet nämlich, daß die ausſätzigen Rüden dieſes Ritters ſich 
täglich in den Tiefen des Forſtes verliefen und nach kurzer Zeit 
gefund wurden. Da die Bunde ſtark nach Schwefel rochen, 
gingen die Knechte den Tieren nach und fanden ſie in den 
dampfenden auffprudelnden Quellen baden, So wurden die 
alten Thermen von Baden wiederentdeckt. 

II. 

Auf dem Türmchen der abgebrochenen Frauenkirche in 
Baden ſollen die Steinbilder eines Bären, einer Gemſe, eines 
Rehbockes und dreier Bunde angebracht geweſen fein, und zwar 
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zum Andenken, daß die drei Hunde diefen Tieren nachliefen und 


in die Gegend der vergeſſenen römiſchen Thermen gekommen 
ſeien, was zur Entdeckung des Beilbades geführt hätte. 


255. Der große See. 

In dem Gaue Pitten breitete ſich vor urdenklichen Zeiten 
ein großer See aus, worauf noch viele Spuren im Lande hin⸗ 
deuten. An der Hohen Wand und am Türkenſturz follen Siſen⸗ 
ringe angebracht geweſen ſein, wo die Schiffe angeſeilt wurden. 
Die Kamen vieler alter Ortſchaften leitet man von dieſem See 
ab: Seebenſtein, d. i. der See am Stein (an der Steinwand); 
Marienſee (eine Ortſchaft); Aspang, ö. i. Abſpann, weil dort 
die Waren ausgeſchifft und die Zugtiere abgeſpannt wurden, 
die die Waren aus dem Süden brachten; Pitten, d. i. Pipe, weil 
dort ein Durchſtich für das Abrinnen des Sees gemacht wurde, 
uſw. Das ganze Flachland lag damals unter Waſſer. So ſoll 
der Kirchturm von St. Lorenzen am Steinfeld urſprünglich ein 
Ceuchtturm geweſen ſein. Stolzenwörth und Loſenheim erhoben 
ſich auf zwei Inſeln, die SR eine lange Brücke verbunden 
waren. Auch in Bruck a. C. und auf dem Marchfelde leben ähn⸗ 
liche Überlieferungen (3. B. Biſamberg, ö. h. bis am Berg war 
der See). Als letzter Reſt eines „großen Meeres“ wird der Neu⸗ 
ſieoͤlerſee genannt. Koch heutigentags wird eine Wieſe im Föh⸗ 
renwald in der Neunkirchnerſtraße die Seeſchlachtwieſe genannt; 
eine Sage wird dazu nicht überliefert. 


256. Wr.⸗Neuſtadt. 

Auf dem großen See, der ſich im uralten Gaue Pitten aus: 
breitete, beſtand eine kleine Inſel, auf der fromme Fiſcher ans 
geblich im 9. Jahrhundert eine dem heiligen Nikolaus geweihte 
Wallfahrtskirche erbauten. Später wurde daran eine Berberge 
errichtet und in Zeiten feindlicher Überfälle die Inſel ſogar bes 
feſtigt. 

Als durch den Verfall der Feſte Pitten Leopold VI. ver⸗ 
anlaßt wurde, einen neuen befeſtigten Grenzplatz anzulegen, 
ließ er im Jahre 1192 auf der ehemaligen Inſel zum heiligen 
Nikolaus eine feſte Burg erbauen. So entſtand dort eine neue 
Stadt, die Heujtadt, die, um Verwechſlungen mit anderen gleich⸗ 
namigen Ortſchaften zu vermeiden und wegen ihrer Nähe von 
Wien ſpäter Wienersfleuftadt genannt wurde und diefen Namen 
noch heute führt. ) 


Mailly, Riederöſterreichiſche Sagen. 9 129 


Eine Überlieferung berichtet, daß in der Folge bei den Bürs 
gern noch lange Zeit der Brauch beſtanden habe, die Candes⸗ 
fürſten bei ihrem Beſuche in der Stadt mit Fiſchen zu emp: 
fangen. Eine Gruppe alter Häufer am Hauptplatz führt noch 
heute den Kamen das Gretzl (Grätzl) und ſoll die Stelle der 
älteſten Anſieoͤlung bezeichnen. Viele ältere Bäuſer ſollen auf 
altem Pfahlwerk ruhen. Die hiſtoriſche Kikolauskapelle wurde 
erſt nach dem großen Erdbeben im Jahre 1268 abgetragen. 

Im Jahre 1348 fand in Wr.⸗Keuſtaödt ein großes Erdbeben 
ſtatt. Eine Sage erzählt, daß damals die von den Baben⸗ 
bergern erbaute Burg in dem ſumpfigen Voden verſunken ſei; 
es iſt indes wahrſcheinlicher, daß die Burg dur das Erdbeben 
in ihren Grundmauern erſchüttert wurde. Seit dem Ausſterben 
der Babenberger blieb die Burg unbenützt und fiel ſpäter dem 
gänzlichen Verfall anheim. 


XXVII. Andere örtliche Sagen und 
Merkwürdigkeiten. 


257. Tannhäuſers Grabdenkmal. 

An der Kirche in Traismauer ſteht ein Graböenkmal, das 
einen Geiſtlichen darſtellt. Die Überlieferung berichtet, daß das 
Denkmal dem Minneſänger Tannhäuſer gehöre. Wahrſcheinlich 
iſt diefe Nachricht dadurch entftanden, weil in der Nähe von 
Traismauer ſich ein Venusberg erhebt. 


258. Warum in Ilmenau die kleinen und in Cit⸗ 
ſehau die großen Findlinge liegen. 

Als Adam und Eva aus dem Paradies vertrieben wurden, 
fagte der Herr zum Erzengel Gabriel: „Gar jo leicht darf man 
es ihnen auf Erden nicht machen!“ und gab ihm den Auftrag, 
einen Sack Steine auf die Gegend im Waldviertel fallen zu 
laſſen, die für Adam und Eva auf Erden von ihm beſtimmt 
wurde. a 

Ehe die beiden dort ankamen, flog Gabriel mit dem ſchweren 
Sack voller Steine über das Waldviertel. Wie er nun über 
Ilmenau ſchwebte, bekam der Sack einen Riß und die kleineren 
Steine flogen alle herab. Ein Bauer, der auf dem Felde von 
dem Steinregen überraſcht wurde, ſchrie hinauf: „Balt zu!“ 
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Gabriel verdeckte den Riß mit der Hand, Bei Litſchau warf 
er die im Sacke übrig gebliebenen großen Steine herab, denn 
dort war die Gegend für den Aufenthalt Adams und Evas auf 
Erden. Daher kommt es, daß in Ilmenau die kleinen und in 
CLitſchau die großen Findlinge liegen. 

259. Die Spinnerin am Kreuz bei Wien. 

i Vor Zeiten ſtand auf der Höhe der Reichsſtraße, die in Wien 
nach dem Süden führt, ein einfaches, ſchon verfallenes Bolz⸗ 
kreuz, das von einer Frau gerne beſucht wurde, die in der Nähe 
ihre Behaufung hatte. Als die fromme Frau wahrnahm, daß 
das Bolzkreuz der Zerftörung anheimfallen werde, beſchloß fie 
zur Ehre Gottes, diefes durch ein neues zu erſetzen. Da ſie arm 
war und die Koſten nicht beſtreiten konnte, dachte ſie, durch das 
Spinnen und milde Gaben ſoviel zuſammen zu bringen, um 
dieſen frommen Wunſch erfüllen zu können. Sie ſetzte ſich daher 
Tag für Tag mit ihrer Spindel neben das verfallene Kreuz, 
ſpann und ſprach die des Weges ziehenden Wanderer um eine 
Gabe für das neue Kreuz an. Und was fie erſpann und er⸗ 
ſparte, das hob ſie ſorgſam auf. Die Reiſenden kannten ſie 
alle und man nannte fie nur die Spinnerin am Kreuz. Als 
ſie eine hübſche Summe zuſtandegebracht hatte, ließ ſie die 
ſteinerne Denkſäule errichten. Als das Werk vollendet war, 
ſtarb die Frau auf den Stufen des Kreuzes. Zur Erinnerung 
an die fromme Stifterin wird die Wegſäule noch heute die 
Spinnerin am Kreuz genannt. 


260. Die Eingemauerten bei Hainburg. 

An der Straße von Deutſch⸗Altenburg nach Hainburg ſteht 
eine viereckige gemauerte Denkſäule aus dem Jahre 1650. Die 
Sage berichtet, daß darin zwei Menſchen wegen eines ſchweren 
Vergehens eingemauert worden ſeien. Als vor Jahren gelegent⸗ 
lich der Straßenerweiterung die Säule abgetragen werden 
mußte, um ſie an anderer Stelle wieder aufzubauen, fand man 
tatſächlich in ihr zwei überkalkte menſchliche Skelette in hocken⸗ 
der Stellung vor. Mit den Xnochenhänden verdeckten fie die 
Augenhöhlen. Die Skelette wurden in der neuen Säule wieder 
eingemauert. 
261. Der Bungerbrunnen in Wien. 

Im 14. Jahrhundert befand ſich in der ehemaligen Feld⸗ 
gaſſe mitten unter Weingärten gegenüber dem Siechhauſe am 
Klagbaum (Bungelbrunnengaſſe) ein Quell, von dem eine alte 
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Überlieferung berichtet, daß aus ihm nur in Miß⸗ und Hunger: 
jahren Waſſer hervorquoll, ſonſt aber war er waſſerarm. Die 
ehemalige Dorftadt Bungelbrunn verdankt ihm ihre Entſtehung. 


262. Die vier Granitblöcke bei Arbesbach. 

In der Höllſchlucht bei Arbesbach predigen vier Granit⸗ 
blöcke dem Wanderer die Geſchichte vom verlorenen Sohn, der 
von ſeinen „Irrungen“ zurückkehrend, durch die „Buße“ ge⸗ 
läutert, der „Hölle“ entflieht und jo dem „Bimmel“ erhalten 
bleibt. Dieſe vier Blöcke heißen nämlich: Irren, Buße, Hölle 
und Bimmel. Swiſchen Irren und Himmel jagt der Kamp 
hindurch. 


265. Der Auhſtein bei Meſſern. 

Ein Bauer, der in Horn feine Kuh verkauft hatte und in 
fein Dorf zurückkehrte, wurde auf dem Waldfteig von Meſſern 
nach Peigen von Räubern verfolgt. Raſch entſchloſſen verbarg 
er den Erlös für die Kuh unter einem hohen breiten Stein; 
die Räuber holten den Bauer ein, unterſuchten ihn und als 
ſie kein Geld fanden, ließen ſie ihn laufen. Am nächſten Mor⸗ 
gen holte ſich der Bauer ſein Geld und ließ in Erinnerung an 
ſeine Rettung beim Stein ein Kreuz aufſtellen. So kamen der 
große Stein und der Waldfteig zu den Kamen der Kuhjtein 
und der Auhſteig. 


26%. Die goldene Stiege in Mödling. 

Eine Rittersfrau der Burg Mödling ſpendete, wenn fie den 
Burgweg herabkam, Gold unter die Armen. So kam der Weg 
zu dieſem Namen. Lach einer anderen Überlieferung ſoll 
Kaiferin Maria Thereſia auf einem Spaziergang von Mödling 
auf dem alten Burgweg über den Frauenſtein zur alten Baben= 
bergerburg einen goldenen Schuh verloren haben. Daher heißt 
der Weg die goldene Stiege. 


265. Wie die Weintraube entdeckt wurde. 

Ein Halter weidete Ziegen. Ein Vock verſchwand ihm und 
nach langem Suchen fand er ihn hinter einem Gebüſch, wie 
er von einem merkwürdigen Gewächs die Beeren wegfraß. Der 
Halter koſtete die Beeren, und da fie vortrefflich ſchmeckten, 
aß er von dieſen fo viele, bis er einen tüchtigen Rauſch bekam. 
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So wurde die Weintraube entdeckt. Seit diejer Zeit wird der 
Siegenbock in Ehren gehalten, und die Weinhauer tragen zur 
Weinleſezeit den Weinbeerbock feierlich im Orte herum. 


266. Die weiße Frau am Stephansturm in Wien. 
Schaut man im Sommer von den Weinbergen unter dem 
Kahlenberg gegen den Stephansturm, fo zeigt ſich um vier Ahr 
nachmittags nächſt dem Turme eine weiße Erſcheinung, die die 
Geftalt eines Weibes hat. Früher hatten die Weinhauer noch 
keine Ahren. Da ſchauten ſie nachmittags nur nach der weißen 
Frau oder nach der Bimmelmutter und wußten, wenn ſie ſie 
ſahen, daß es ſchon Jauſenzeit (Veſperzeit) ſei. Sonderbar 
iſt eine andere Bezeichnung dieſer glänzenden, oben ſpitz zu⸗ 
laufenden Erſcheinung. In Anterödöbling und Heiligenſtadt ſagt 
nämlich der Bauer: „Jetzt iſt Jauſenzeit, der Mina iſt da!“ 


207. Bei den Schotten am Stein. 

Als im Jahre 1158 die Schottenmönche nach Wien kamen, 
wurde ihnen von Heinrich Jaſomirgott das Aſplrecht gewährt. 
Der Markgraf gab ihnen die geiſtliche und weltliche Jurisdiktion 
über das ganze, zwiſchen Ottakring und Alsbach gelegene 
Gebiet. 

Die Frepung bei den Schotten in der Innern Stadt (Wien) 
hatte übrigens ſchon vor der Anfiedlung dieſes Ordens Afyls 
recht. Bier beſtand von altersher eine Freiſtätte für die von 
der Obrigkeit verfolgten Flüchtlinge. Bei den Schotten beſtand 
eine dreitägige Aſylfreiheit. In der Überlieferung heißt es, daß, 
wer nach Ablauf dieſer Friſt drei Schritte über den Stein vor 
dem Kloſter, der dieſes Recht begrenzte, tat und wieder zurück⸗ 
kehrte, drei weitere Tage Frepung hatte. Dieſe Verlängerung 
konnte der Verfolgte wiederholen unter der Bedingung, daß er 
jedesmal zwölf Pfennige erlegte. Der Flüchtling wurde zum 
Freiheitsſtein geführt und mit einem Strohhalm an dieſem an⸗ 
gebunden, worauf der Vannrichter dreimal angerufen wurde. 

Die Phraſe: „Bei den Schotten am Stein“ lebt noch heute 
im Wiener Volksmunde und bedeutet: Nirgends. 


268. Die Marktgerechtigkeit. 


5 In Bollenburg a. d. Donau ſteht auf dem Marktplatz eine 
Prangerſtatue ohne Kopf. Mit dieſem Wahrzeichen war das 
Recht zur Abhaltung eines Geſchirrmarktes verbunden. Da 


135 


— — SI Tu 77 
ſchlich in einer Nacht eine Schar Außdorfer Burfchen in den 
Ort, hieben dem ſteinernen Ritter den Kopf herunter und 
trugen ihn nach Nußdorf a. d. Traiſen. Da der Rolandskopf 
in Hollenburg nicht mehr war, verlor die Gemeinde das Recht, 
den Markt abzuhalten, während die Hußdorfer als Befiter des 
Kopfes zu Recht kamen, im Berbſte den Bütten⸗ und Vinder⸗ 
markt abzuhalten. 

Der Gemeinde Thapa wurde der Pranger angeblich von 
den Bürgern des Hachbarortes Niederſedlitz geſtohlen, womit 
dieſe die Marktgerechtigkeit ſich errungen hätten. ESbenſo ſagte 
man den Arbesbachern nach, ſie hätten ihr Marktrecht auf dieſe 
weiſe erworben. 

Euratsfeld (Bez. Amſtetten) war vor Seiten ein Markt ge⸗ 
weſen. Lach einer Überlieferunng wurde der Marktpranger 
von einer Nachbargemeinde in einer dunklen Habt entwendet, 
ſodaßß Euratsfeld ohne Pranger zum Dorf herabſank. 


XXVIII. Schwänke und andere heitere 
Geſchichten. 


269. Der betrügeriſche Müller. 

Ein Müller im Thapatal geſtand in der Beichte, daß er ſich 
nicht abgewöhnen könne, ftatt des ihm für das Mahlen des Ge⸗ 
treides gebührenden Maßels ſich ſtets zwei Maßeln anzueignen. 
Der Beichtvater gab ihm den Rat, in der Müllerſtube das Bild 
eines Beiligen derart anzubringen, daß er beim Abmeſſen des 
Maßels immer auf den Beiligen ſehen müſſe. Der Müller ge⸗ 
horchte, und wirklich half das Mittel. Da er aber feinen Wohl: 
ftand ſchwinden ſah, entfernte er den Heiligen aus der Mühlſtube, 
um ſich ohne Gewiſſensbiſſe wieder die zwei Maßeln zuzumeſſen. 
In der nächſten Beichte erfuhr aber der Pfarrer die Sache, 
worauf es an heftigen Vorwürfen nicht mangelte. Auf die 
eindringliche Ermahnung des Geiſtlichen, das Beiligenbild 
wieder in der Mühlſtube aufzuhängen, erwiderte der Müller 
in großer Aufregung: „Einer von uns muß aus der Mühle: 
entweder ich oder der Heilige!” 

270. Die Speckſeite am roten Turm zu Wien. 

Als in wien noch der alte rote Turm ſtand, hing in ſeinem 
Gewölbe eine hölzerne Speckſeite. An der Seitenwand las man 
folgende Inſchrift: 
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„Befind’ fich irgend hier ein Mann, 
Der mit der Wahrheit ſprechen kann, 
Daß ihm ſeine Beirat nicht gereuen, 
And fürcht ſich nicht vor ſeiner Frauen, 
Der mag dieſen Baden herunter hauen.“ 

Mehr als ein Jahrhundert dauerte, ehe es ein Mann wagte, 
ſeine Anſprüche auf die Speckſeite zu erheben. Da meldete ſich 
ein Mann mit der Behauptung, daß er in feinem Haufe unum⸗ 
ſchränkter Gebieter ſei und demnach mit Recht den Preis for⸗ 
dern dürfe. Der Magiſtrat wußte dagegen nichts einzuwenden, 
und eine Menge Volkes ſammelte ſich beim roten Turm, um 
ſich das ſeltene Schauſpiel von der Herabnahme der Speckſeite 
mit anzuſehen. Schon war die Leiter aufgeſtellt, auf der der 
Mann aller Männer hinaufſteigen follte, da weigerte ſich aber 
der Held dies ſelbſt zu beſorgen und bat um einen Helfer, in 
dem er hinzufügte: „Ich habe, um als Sieger würdig zu er⸗ 
ſcheinen, meine beſten Kleider angezogen; wie leicht ſind fie 
beſchmutzt, und ich würde dann von meiner Frau tüchtig aus⸗ 
geſcholten werden.“ Das Volk brach in ein ſchallendes Gelächter 
aus; der große Held zog ſich beſchämt zurück und verſchwand 
unter der Menge. 

Es hat ſich auch ſpäter kein Mann gefunden, der Anſprüche 
auf die Speckſeite erhoben hätte. Die Speckſeite hing und die 
Tafel beſtand ſo lange im roten Turm, bis dieſer endlich zur 
Freude aller Ehemänner Wiens verfhwand, 


271. warum ein Jude im Himmel den Schnaps 
verkauft. 

Den Schnaps hat ein Jude in den Himmel gebracht. Um 
den Juden loszukriegen, wurde einmal ein Jahrmarkt außer⸗ 
halb des Himmels abgehalten. Der Jude eilte auch zum Jahre 
markt, um ſein Geſchäft zu machen, aber er ſchlich ſich trotz⸗ 
dem wieder in den Himmel ein. Kun wollte man ihn taufen. 
Da aber noch kein Pfarrer in den Himmel gekommen iſt, konnte 
die Taufe bis nun nicht vorgenommen werden. So bleibt nichts 
übrig, als den Juden als Beiden fo lange im Himmel zu bes 
halten, bis endlich ein Pfarrer im Bimmel erſcheinen wird. 
272. Der Schneider von Siebenhirten. 

In Siebenhirten bei Asparn a. d. Jaya fand vor vielen 
Jahrhunderten ein hochnotpeinliches Gericht über einen Schnei⸗ 
der ſtatt, der zweifellos gar Vöſes verbrochen hatte, da er zum 
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Tode durch den Strang verurteilt wurde. Am Tage des letzten 
Ganges des armen Schneiderleins war im ganzen Dorfe kein 
Strick zu finden. Was nun fun? Da kam ein Ratsherr auf 
den Einfall, ftatt des Strickes ein Strohbandel zu verwenden. 
Und fo geſchah es auch, und das arme Schneiderlein fuhr mit 
dem Strohbandel ins beſſere Jenſeits. 


275. Das Faſſelrutſchen in Aloſterneuburg. 

Im Klofterneuburger KNellerſchank ſaß wieder einmal eine 
Iluſtige Geſellſchaft beiſammen. Der alte Bindermeijter führte 
wie gewöhnlich das Wort und ergötzte die Kumpane mit heite⸗ 
ren Einfällen, denn es galt für ausgemacht, daß er mehr als 
Brot eſſen könne. Da der junge Klofterwirt vor kurzem unter 
die Haube gekommen war, ſagte der Bindermeifter in feiner 
launigen Art zu ihm: „Ihr ſeid zweifellos ein luſtiger Mann, 
lieber Wirt, aber das Eine ſage ich Euch: Ihr werdet Euch 
auch nach dem Pantoffel fügen, wie alle Ehemänner. Wenn zum 
Beifpiel Euer Lenchen, das Ihr über alles liebt, darauf be⸗ 
ſtände, da Ihr über unſer großes Faß rutſchen ſollt, jo müßtet 
Ihr das tun, ob's Euch recht iſt oder nicht.“ Der Wirt lächelte 
zu dem Einfall und meinte: „Sollte ich je ein ſolcher Pantoffel: 
held fein, müßte es zum Kellerrecht werden, daß jeder Gaſt 
mir zum Spotte übers große Faß rutſche.“ — „Es gilt!“ rief 
der Bindermeiſter aus, und alle lachten dazu und ſtimmten bei. 

Der jungen Wirtin kam die Außerung ihres Mannes zu 
Ohren. Sie kränkte ſich darob, und es reizte fie, ihm deshalb 
ein Schnippchen zu ſchlagen. Sie zeigte ſich ſpröde und ſchmollte 
jeden Tag, ſodaß es nicht mehr ſchön war. Umſonſt bemühte 
ſich der Ehemann, von ihr ein Lächeln abzugewinnen, ſie blieb 
trotzig. Er konnte ſich diefe plötzliche Gemütsverſtimmung nicht 
recht erklären, und als er ſie um den Grund fragte, erwiderte 
fie: „Du fragſt mich noch? Du ſagteſt doch, daß dir an mir 
gar ſo wenig gelegen ſei, daß du mir zuliebe nicht einmal übers 
große Faß rutſchen würdeſt!“ — „Aber Weibchen, wer wird im 
Ernſte eine ſolche Torheit verlangen?“ beruhigte ſie der Wirt. 
„Ich ſelbſt.“ — „Du?“ fragte verlegen der Wirt in banger Er⸗ 
innerung an das verſprochene KNellerrecht. „Ja, dieſes Zeichen 
der Liebe mußt du mir für die angetane Kränkung erfüllen, 
wenn du mich wirklich gern haſt,“ ſagte die junge Frau. Der 
Mann wollte ihr die Caunen aus dem Kopfe treiben, aber es 
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half nichts: fie verlangte diefe Genugtuung. „Aber Lenchen,“ 
jammerte der Mann, „bedenke, wenn man mich ſehen würde, 
dann hätte das Kellerrecht feine Geltung, und ich bin der ge⸗ 
frotzelſte Ehemann von Klofterneuburg!” — „Das iſt eine faule 
Ausrede! Wer ſoll dich in fo ſpäter Hachtftunde im Keller 
ſehen?“ Der Wirt zauderte, und da die Frau anfing zu weinen 
und ihm feine Anzärtlichkeit vorwarf, fühlte er ſich beſiegt. 
„Es ſei denn,“ ſagte er ſchickſalergeben, nahm die Caterne und 
ſchlich ſich mit Cenchen in den Keller. Seufzend ſtellte er die 
Keiter an das große Faß, kletterte träge hinauf und rutfchte 
dann auf der anderen Seite hinunter, wo er im Lichte der Ca⸗ 
terne von Lenchen empfangen wurde. Plötzlich erſcholl hinter 
dem Faſſe ein großes Gelächter, und hervor kroch der alte Bin⸗ 
dermeiſter mit anderen luſtigen Geſellen. Der Wirt war ſprach⸗ 
los. Der alte Bindermeifter aber klopfte ihm auf die Schulter 
und meinte verſöhnend: „Hatte ich nicht Recht? Wenn eine 
Frau es will, ſo muß jeder Mann nach ihrer Pfeife tanzen. 
Es war immer ſo.“ 

Und ſeitdem beſteht zu Kloſterneuburg das Kellerrecht, daß 
jeder Gaſt vom Rieſenfaß hinunterrutſcht. Solange der Wirt 
lebte, mußte er dieſen Spott ertragen, und als er ſtarb, blieb 
das Recht erhalten zum Ergötzen eines jeden, der den berühmten 
alten Kloſterneuburgerkeller beſucht. And das findet alljährlich 
am Leopolditag (15. November) ftatt. 5 
27%. Die Bolle ohne Müller und Bäcker. 

In der Hölle vermißte man die Müller und Bäder. Es 
wurden daher zwei Teufel beauftragt, ſolche auf Erden zu 
holen. Der Teufel, der auf die Suche nach dem Müller ging, 
erkundigte ſich, wie ein ſolcher ausſähe. Man ſagte ihm, der 
Müller fei immer weiß und wohne in der Hähe eines Baches. 
Auf einer Wieſe ſah der Teufel einen Schimmel. Er lief ihm 
nach, aber das Pferd ſchlug aus und traf den Teufel fo gewal⸗ 
tig auf den Fuß, daß er zeitlebens hinken mußte. Auch der an⸗ 
dere Teufel hatte kein Glück, denn er fand keinen Bäcker. Daher 
kommt es, daß Müller und Bäder in der Hölle fehlen. 

275. Die mißlungene Teufelsbeſchwörung in Afch- 
bach. 

In Aſchbach kamen einmal einige Bürger auf den Gedanken, 
durch eine Teufelsbeſchwörung in den Beſitz vielen Geldes zu 
kommen. Als Ort der Beſchwörung wurde der Keller im Bauſe 
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fir. 75 beſtimmt. Ein Fachkundiger belehrte die Teilnehmer, 
hübſch im Zauberfreije zu verbleiben und, ſelbſt wenn der Teufel 
ſpreche, ihm keine Antwort zu geben, da er ſonſt gleich wieder 
verſchwindet und die Befchwörung erfolglos ausfallen würde. 

Um elf Uhr nachts gingen die Bürger in den Keller; einer 
unter ihnen hatte ein rotes Jankerl an. Auf dem Boden des 
Kellers wurde mit geweihter Kreide der Zauberfreis gezogen 
und eingeteilt, wie es ſich für eine Veſchwörung gehört. In 
dieſen Ring, in dem man vor Teufelsmacht gefeit iſt, ſtellten 
ſich die Männer und die Beſchwörungsformel wurde geſprochen. 
Man hörte ein Raſſeln, Toben und Toſen. Und nun kam richtig 
durchs Kellerfenſter der leibhaftige Gottſeibeiuns herein und 
durchbohrte die Männer mit ſeinen Glühaugen. Mit ſeiner 
Höllenſtimme ſagte er zur Überrafchung der Beſchwörer: „Der 
Rotjanklati g’hört mir!“ Darüber war der Mann mit dem 
roten Jankerl ſo entſetzt und erſchreckt, daß er völlig darauf ver⸗ 
gaß, kein Wort reden zu dürfen und hauchte hervor: „Meh, denn 
netta i?“ (Beh, warum denn grad ich?) Vorbei war's! Mit 
hölliſchem Geſtank und Getöſe fuhr der Teufel ab, wie er ge⸗ 
kommen war, und die geldgierigen Bürger hatten das Nachſehen. 


276. Der Siemandl⸗Orden in Krems. 

Im Jahre 1619 überraſchten die Böhmen unter Gberſt 
Karpizan die Stadt Krems und vertrieben die Bürger, die ihnen 
entgegenkamen, fodaß fie ſich nicht rechtzeitig in die Stadt flüch⸗ 
ten konnten. In der höchſten Hot griffen die Kremferinnen 
zu den Waffen und verteidigten ohne Männer fo heldenmütig 
die Mauern der Stadt, daß der Feind die Belagerung aufgeben 
mußte. Als die davongelaufenen Männer in die Stadt zurück⸗ 
kehrten, mußten ſie von ihren heldenmütigen Frauen zahlloſe 
Spötteleien eröulden, Die Frauen ſtifteten zum Andenken ihrer 
großen Tat den Siemandl⸗Orden, der ſich ſeitdem über die ganze 
Erdenrunde verbreitet hat, weshalb es jo viele Siemandln gibt, 
die daheim nichts zu reden haben. 


277. Die hohe Schule zu Gablitz. 

In Niederöſterreich pflegte man einem albernen Menſchen 
nachzuſagen, er hätte auf der hohen Schule von Gablitz ſtudiert. 
Wie dieſes volkstümliche Sprichwort entſtanden iſt, darüber ſind 
die Meinungen verfchieden. Einige wollten dieſe Derfpottung 
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von der hohen Lage des Schulgebäudes in Gablitz, einem Dorfe 
bei Purkersdorf, ableiten, andere wieder von dem fatalen Am⸗ 
ftande, daß das erſte Schulgebäude im Dorfe ſich angeblich neben 
einem Ochſenſtalle befunden hätte. Am wahrſcheinlichſten aber 
iſt das Sprichwort dadurch entſtanden, daß in früheren Zeiten 
die Ochſenmäſtung von Gablitz ſich ſtets eines beſonderen Rufes 
in der Land wirtſchaft erfreute. 


278. Der Figeuner am Galgen. 

Ein Bauer fuhr im Jahre 1848 an einem Galgen vorüber, 
an dem ein Zigeuner hing. Da der Zigeuner noch Lebenszeichen 
von ſich gab, nahm ihn der Bauer aus Mitleid vom Galgen 
herab und legte ihn auf das Stroh ſeines Wagens. Der Si⸗ 
geuner erholte ſich, und als ſie in den Bof einfuhren, bat der 
Sigeuner ſeinen Retter, ihn im Stalle nächtigen zu laſſen. 
Sur Hachtzeit hörte der Bauer Bufſchlag und Wagengeraſſel 
in ſeinem Hof. Er eilte hinaus und mußte wahrnehmen, daß 
der Zigeuner mit Pferd und Wagen verſchwunden war. Schleu⸗ 
nigſt ſchwang ſich der Bauer auf ein Pferd und jagte dem Si⸗ 
geuner nach. Beim Galgen holte er ihn ein, und da er ſtärker 
als der Zigeuner war, ſteckte er ihn wieder in die Schlinge. Es 
wird daher noch heute gefragt, ob der Bauer einen Mord be⸗ 
gangen hat oder nicht. 


279. Der §ſterreichiſche Eulenſpiegel. 

Ein im 14. Jahrhundert lebender Poſſenreißer, namens 
Wolfgang, hatte eines Tages in einem Wirtshauſe fein Kacht⸗ 
quartier genommen, aber nichts als eine hölzerne Bank be⸗ 
kommen können. Als er des Morgens aufſtand, fand er eine 
Slaumfeder in den Haaren. Da rief er aus: „Ach du lieber Gott, 
eine einzige Feder, und ich bin fo hart daraufgelegen! Wie wäre 
es erſt geweſen, wenn ich auf einem ganzen Kiffen hätte liegen 
müſſen!“ f 

Wolfgang pflegte ſich zu rühmen, daß er allenthalben, wo 
er hinkomme, als ein Bofherr aufgenommen und gehalten werde, 
„denn es ſehen mich die Leute viel lieber — im Bofe als im 
Hauſe.“ 

Einſt kam er in einen Bauernhof, deſſen Beſitzerin eine 
kranke Kuh hatte. Er wußte die Frau zu überreden, daß er für 
die Kuh ein Mittel wiſſe, das koſte aber ſieben Pfennige. Die 
Bäuerin gab das Geld, und Wolfgang ſchrieb einige Worte auf 
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einen Zettel mit dem Bedeuten, diefen der Kuh um den Bals 
zu hängen und fie fleißig auf die Weide zu treiben, dann würde 
ſich die Krankheit geben. Eine Zeitlang befolgte die Frau den 
Rat. Da aber die Kuh nicht beſſer wurde, zeigte die Frau den 
Zettel einem Geiſtlichen, und der las: 

„Frißt du, fo geöͤeihſt du, 

Frißt du nit, fo aedeihft du nit, 

Sieben Pfennig find mein Gewinn, 

— Ich fahr' dahin.“ 
Der Geiſtliche meinte dazu, der Mann hätte nicht ſo unrecht, 
und die Bäuerin hatte das Kachſehen. 


280. Warum Petrus die Soldaten nicht leiden 
mag. 

Einmal ging der Heiland mit feinen Jüngern an einem 
Wirtshauſe vorüber, aus welchem toller Cärm ihnen entgegen⸗ 
ſcholl. „Was gibt's denn da?“ fragte Petrus. „Soldaten ſind 
drin,“ ſagte man ihm. Da wurde Petrus neugierig und ging 
trotz Abratens des Herrn mit einer Geige auf dem Rücken, 
hinein. Mit Jubel empfingen ihn die Soldaten als einen Muſi⸗ 
kanten, der ihnen etwas aufſpielen würde. Petrus verſicherte 
aber, daß er nicht geigen könne, und da man ihm nicht glauben 
wollte, warf man ihn mit gebläutem Rücken aus der Stube. 
Seitdem hat Petrus allen Soldaten Rache geſchworen. Daher 
kommt es, daß, ſo oft Soldaten marſchieren, Regenwetter 
eintritt. 


281. Die „Spinnerin am Kreuz” in Wr.⸗Neuſtadt. 

Vor vielen Jahrhunderten fuhr der Bürgermeiſter von 
Wr. ⸗Keuſtadt, ein reicher Fleiſchhauer, ins Gäu, und nahm 
einen armen, lahmen Mann, dem er auf der Landſtraße begeg⸗ 
nete, auf ſeinen Wagen. Das geſchah an der Stelle vor der 
Stadt, wo ſich heute die ſchöne Denkſäule Spinnerin am Kreuz 
erhebt. Beim Anblick des Galgens, der damals in der Nähe 
ſtand, kam der Fleiſchhauer auf die Frage, wie es wohl einem 
armen Sünder auf ſeinem letzten Wege zumute ſein möchte. Der 
Cahme meinte lächelnd: „Nun, das könnt Ihr mit Zeit und 
Rat auch ſelber erfahren!“ über die freche Antwort war der 
Bürgermeifter ſehr verärgert, doch der Lahme verſtand es, ſich 
dem Fleiſcher anzubiedern und brachte es mit feiner Schlauheit 
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fogar jo weit, daß der gutmütige Bürgermeifter ihn zwei Tage 
lang bei ſich behielt und ihn aufs Befte bewirtete. Am dritten 
Tag verſchwand der witzige Geſelle und ließ im gemeinſamen 
Schlafzimmer des Gaſthofes einen koſtbaren Ring mit Edel: 
ſteinen zurück. Der Bürgermeiſter, im guten Glauben, der 
Cahme ſei ein vornehmer Fremder geweſen, der ſich mit ihm 
einen Spaß erlaubt hätte, nahm den Ring zu ſich und trug ihn 
nachher am Finger. 

Es ereignete ſich nun einmal, daß ein Ritter aus einer 
nahen Burg, dem vor kurzem das Töchterlein geraubt worden 
war, gelegentlich des Kirchganges dem Bürgermeiſter begeg⸗ 
nete und den koſtbaren Ring als ſeinen Siegelring erkannte, 
den ſein Töchterlein an einer goldenen Halskette zu tragen 
pflegte. Wie er deshalb den überraſchten Fleiſcher zur Rede 
ſtellte, wurde ein Räuber, den man in der Umgebung gefangen 
genommen hatte, durch die Stadt geführt. Der Bürgermeiſter 
erkannte, daß er von einem Gauner abſichtlich irregeführt 
wurde. Der Gefangene war der Lahme, der vor den Richtern 
behauptete, er hätte in Geſellſchaft des Bürgermeiſters das 
Edelfräulein erſchlagen. Der Bürgermeifter, der in der Stadt 
nicht beſonders beliebt war, wurde in den Turm geſteckt. Als 
er gefoltert wurde, gab er endlich die Tat in der Hoffnung zu, 
daß ſeine Anſchuld ihn noch rechtzeitig retten werde. Wie er 
mit dem lahmen Räuber vor dem Galgen ſtand, wandte ſich 
dieſer zu ihm und liſpelte ihm ins Ohr: „Nun wißt Ihr, wie 
es dem armen Sünder auf dem letzten Wege zumute iſt!“ Dann 
bekannte der Lahme dem Richter, daß er allein den Mord be⸗ 
gangen habe, worauf er allein gehängt wurde. 

Der Bürgermeifter aber ließ zum Andenken an fein trau⸗ 
riges Erlebnis und zum Danke für ſeine Rettung die ſchöne 
Denkſäule Spinnerin am Kreuz errichten. 


282. Bauſt du mich, fo ſchlag' ich dich! 

Als Torſchmuck der alten Kaferne in Krems ftanden zwei 
wütend ausfehende Krieger, halb nackt, halb geharniſcht, gegen⸗ 
über. Der eine holte mit dem Schwerte weit aus, der andere 
war zum Angriffe bereit. Weil die beiden Kerle jahraus, jahr⸗ 
ein immer dieſelbe gefährliche Miene machten, ohne ſich von 
der Stelle zu rühren, legte ihnen der Volkswitz die Worte in 
den Mund: „Bauſt du mich, jo ſchlag' ich dich; ſchlagſt du mich, 
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fo Hau’ ich dich! Als die Kaſerne niedergeriffen wurde, war 
das Ende der Geſchichte, daß beide friedlich von dannen ges 
zogen find, 


285. Die drei alten Frauen. 

Es waren einmal oͤrei alte Frauen, die waren gleich alt, 
und fo alt, daß fie außer weißen Haaren auch ſilberne Bärte 
hatten, und doch war eine jünger als die andere und eine 
war die jüngſte. Dieſe drei Frauen, verſchieden an Jahren und 
doch gleich alt, webten an ihren weißen Baaren und ſilbernen 
Bärten: die ganz alte hat ihren Vart ſchon verwoben, die 
mittlere webt noch emſig und die jüngſte der Alten ſchickt ſich 
zu weben an. Die Alte webte mit einer gelben Wurzel, die 
mittlere mit roten Blüten und die Jüngſte will mit grünen 
Blättern weben. Wo ſie weben, weiß niemand, daß ſie aber 
weben, jedermann. 


Quellen, 
literariſche Nachweiſe und Anmerkungen. 


Abkürzungen. 


Leithaſagen: Anton Wailly, Sagen aus dem Leithagebiet und 
der Buckligen Welt. 

Wienerſagen: Anton Mailly, Die Sagen von Wien. Erſte 
kritiſche Ausgabe. 

Miſtelbacher Gau: Anton Wailly, Sagen und Kulturbilder 
aus dem Miſtelbacher Gau. 

B. a. d. W. V.: „Bote aus dem EN (Horn). 

Die Quellen zu den Wiener Sagen habe ich in meinem Werke 
„Die Sagen von Wien“ eingehender berückſichtigt. 

Gelegentlich ſind zum Vergleich herangezogen die früheren 
Bände des Eichblattſchen Sagenſchatzes: Haas, Pommerſche 
Sagen; Lohre, Märkiſche Sagen; Knoop, Sagen der Provinz 
Poſen; Künzig, Badiſche Sagen; Kühnau, Sagen aus Schle— 
ſien; Wehrhan, Sagen aus Heſſen und Naſſau; Schell, 
Sagen des Rheinlandes; Kahlo, Niederſächſiſche Sagen I; 
Kahlo, Sagen des Harzes. 

Die Zahlen beziehen ſich auf die Nummern der Sagen und bei 
den Werken, wo die Sagen nicht numeriert ſind, auf die Seiten. 

Weitere Literatur zur Sagenkunde von Niederöſterreich ent— 
halten meine oben angeführten Sagenbücher. 


. Ziska, Oſterr. Volksmärchen. Wien 1822. Desgl. Nr. 66, 71. 
Schulleiter Thomas Otruba, Gallbrunn. Leithaſagen 1. Vgl. 
Schell 106; Dr. Karl Lang, Die Seelenvorſtellungen. Völ— 

kerkunde, Wien 1925, H. 4/9. 

M. A. Becker, Neiſehandbuch f. Beſucher des Stſchers. Wien 

1859. Vgl. Lohre 12, Kühnau 4. Desgl. Nr. 22, 74/5, 77, 85/6, 

95, 158, 162, 164, 280. 

. Wienerſagen 1. Vgl. Knoop 21; Schell 223, 226. 

Dr. Hans Schukowitz, Mythen und Sagen des Marchfeldes. 
Zeitſchrift f. öſterr. Volkskunde. Wien 1897. Die Sagen— 
bilder von den Geiſtern ohne Kopf, den ſie manchmal in der 
Hand tragen, haben zum Teil mythiſchen Urſprung, erinnern 
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17. 
18. 


aber auch an antike Vorſtellungsbilder der Nandbewohner 
der Erde und beſonders an die Todesſtrafe des Enthauptens. 
Bilder der Märtyrer, die ihren Kopf in der Hand tragen, waren 
in gotiſcher Zeit beliebte Motive. Wurde ein böſer Menſch 
im Leben nicht enthauptet, ſo kam dieſe Strafe über ihn im 
Tode. Damit ſind die Sagen von den grauſamen Vogten in 
Zuſammenhang zu bringen. Vgl. Nr. 26. Desgl. Nr. 11, 54 
89, 171. 


g Fräulein Marie Fugger, Perchtoldsdorf. Desgl. Nr. 27, 43, 
13 


A, 


. P. Will. L. Leeb, Sagen Niederöſterreichs. Wien 1892. Vgl. 


Schell 100. Desgl. Nr. 10, 45, 53, 63, 76, 96, 144, 168, 207, 
214, 226, 235. Vgl. Das Totenpferd bei den heidniſchen Völ⸗ 
kern. Vgl. auch Nr. 216. 


. Frau Leopoldine Sander, Horn. Ahnliche Sage in St. Veit 


a. d. Gölſen (Leeb 55). Desgl. Nr. 55, 148, 150, 165 


. Schriftſteller Dan Waldbach, Wien. Desgl. 26, 33, 49, 87, 


114, 153/4, 177, 


\ Vgl. Künzig Al. 
.Das Thahatal. Horn o. J. Desgl. Nr. AA, 79, 88, 269. 
. Fr. Reil, Der Wanderer i. Waldviertel. Brünn 1823. Desgl. 


Nr. 228, 241, 263. 


. Wienerſagen 3. — Die öſterr. weiße Frau, Berta v. Noſenberg, 


vereh. v. Liechtenſtein, wurde bei den Schotten i. Wien beigeſetzt. 
Die Grabſtätte iſt unauffindbar. — Vgl. Schell 256; Wehrhan 
35/51; Kühnau 12/3; Knoop 42 f. Erinnerung an die heid— 
niſche Todesgöttin. 


. Frau A. Scherer, Gramat-Neuſiedl. Leithaſagen 2. 
„Theodor Vernaleken, Mythen u. Bräuche des Volkes in Sſter— 


reich. Wien 1859. In manchen Ortſchaften erſcheint die ſchwarze 
Frau (3. B. i. Staatz). Desgl. Nr. 30, 47/8, 69, 83, 92, 102, 
106/8, 111, 113, 116 /, 128,9, 131/2, 139, 145 /, 174, 249, 274. 

Mündlich. Wanderſage. Vgl. Gräſſe, Sagenbuch des Preuß. 
Staates. Glogau 1868, I. 489 (Kyffhäuſerſage). 

Franz Kießling, Eine Wanderung im Poigreiche. Horn 1899. 
Der Name Tannhäuſer od. Dannhäuſer iſt in N.⸗O. ſehr ver- 
breitet. Erinnert an die Totenbeſtattung bei den alten Völ— 
kern. Vgl. Friedrich Ranke, Die deutſchen Volksſagen. Mün⸗ 
chen 1924, 80. Vgl. 257. Desgl. Nr. 50, 60 (B. a. d. W. V.), 
79 (B. a. d. W. V.), 94 (B. a. d. W. B.), 105 (B. a. d. W. V.), 
119 (B. a. d. W. B.) 176 (S. a. d. W. B.), 20 (B. a. d. W. B.) 


. 9. Heller, Höhlenſagen. Wien 1924. Vgl. C. Michael, Im 


En der Nuhe- und Friedloſen. Leipzig 5 19. Desgl. 


5 5 Gehalt Oſterr. Sagenbuch. Peſt 1863. Desgl. Ar. 84, 97, 
281. 


127, 270, 


: Franz Kießling, Altertümliche Kreuz- und Querzüge Wien 


11. 425 Vgl. Knoop 50; Weber, Deutſchland. Stuttgart 1834, 


. Kurt Venzien, Wr. ⸗Neuſtadt. Ditltopp bedeutet ein alberner, 


läppiſcher plumper Menſch. Vgl. Götzinger, Reallexikon 
(Namen v. Perſonen). 


. Theodor Vernaleken, Alpenſagen. Wien 1858. Zum Teil auch 


mündlich. Desgl. Ar. 65, 81, 124, 140/1, 143, 206, 213. 


Hormayr, Taſchenbuch, 1841. 505 Grimm, Sagen 108; Schell 


an F. Ranke, Der Erlöfer i. d. Wiege. München 1914. Vgl. 
Nr 5. 


Vgl. A zu Nr. 

Fah d. N. u. Schriftsteller dee Hinner, Gloggnitz. 

. Joh. A0 be Aus St. Polten 1 

Leithaſagen 6. Irrglocken (Woaſenglockerla)⸗ Sagen ſind u. a. 


in Angern und Orth auf dem Marchfelde bekannt. 


. Robert Eder, Von Geſtern und Ehegeſtern. Mödling 1919. 


Vgl. Fr. Nanke, Die deutſchen Volksſagen 114. Desgl. Nr. 
208, 221, 2644/5, 271, 278. 


Von einem Stiftsherrn in Kloſterneuburg. 
W. Bermann, Alt⸗ und Neu Wien. Wien 1880. Desgl. Nr. 


188, 250, 257, 276, 279. 


Lehrer Oskar Spangl, Draſenhofen; Moſe, Aus der Waldmark. 


In ganz N.=d. verbreitet. Vgl. Leithaſagen 7; Wiſtelbacher 
Gau 4; Künzig 62 f.; Schell 232, 335/6, Kahlo, Harzſagen 71; 
Haas 43; Wehrhan 20 


„MWündlich. Vgl. Künzig 79. 
Oskar Spangl. Vgl. Wiſtelbacher Gau 23. Die Sage enthält 


Erinnerungen mittelalterlicher Gewohnheiten. Desgl. Nr. 183. 


Karl Süß, Hundert Ortsſagen aus dem Horner Gau. Rein⸗ 


prechtspölla 1922. Ahnliche Sage von einem weißen Herrn 
EN 25 1 b. Wolfstal a. d. Donau. Desgl. Nr. 79, 
1 


- Oberlehrer Leopold Petzel, Schwarzenbach. Leithaſagen 4. 
Von einer alten Frau in Purkersdorf. 
Fritz Mundt u. Max Winter, Aus alten Mauern und ihren 


Geſchichten. Mödling 1911. Desgl. Nr. 93, 98. 


. Wendelin a Hiltor. Daten u. Sagen d. polit. 0 Perg. 


Grein 1918. Vgl. Joh. Aventius, Bayr. Annalen, V, 323; 
„Auſtria“, 1850; Gebhart 1863, 57; Grimm, Sagen 487; Sagen 
und Wärchengeſtalten. Berlin o. 8 238. Desgl. Nr. 126. 


. Wer den Dodamon (Tod) auf einem goldenen Roöfjel ſieht, der 


ſoll glücklich fein; wer ihn mit Senſe oder Schlafmütze ſieht, 
ſtirbt in drei Tagen. Vgl. Leithaſagen 17; Vernaleken, 1859, 105. 


. 3. Gebhart, Heilige Sagen, Wien 1856. Vgl. Miſtelbacher Gau 


26 Kühnau 162. Desgl. Nr. 214. 


. Hubert Stiegler, Pyrawarth. Miftelbaher Gau 25. Ahnliche 


Sage i. St. Margarethen am Moos (mitget. v. Leopold Seyer). 


Ahnliche Sage von einer Sennerin auf der Preiner Wand 


(Moſe 91). Vgl. Kaiſer a auf der Martinswand (Alpen⸗ 
burg, Alpenſagen 339); S. Prem, Die Unechtheit der Gems— 
jägerſage vom Kaiſer Maximilian. Zeitſchrift d. deutſch. u. 
öſterr. Alpenvereins, 1890; Wehrhan, Die deutſchen Sagen 


Mailly, Niederöſterreichiſche Sagen. 10 145 


55. 
56. 


57. 
58. 
59. 


61. 
62. 


63. 


65. 
67. 


68. 
72. 


73. 
75. 


76. 
Ti; 


78. 


82. 
83. 
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des Mittelalters. München 1919, I, 159. Die in der Sage 

vom Kaiſer Max erwähnte Wonſtranze wird auf Schloß 
Ambras in Tirol aufgehoben. 

Vgl. Wolfgang Wenzel, Chriſtl. Symbolik. Regensburg 1854, 
J, 423. Gegenreformationſage. 

Leithaſagen 45. Wanderſage, bereits im Altertume (Inder. 
Polykrates, Salome, Ring des heil. Markus in Venedig) be= 
kannt. Vgl. Kühnau 175; Schell 195; Menzel J, 291. 

Carl Calliano, Niederöſterr. Sagenſchatz. Wien 1924. Desgl. 

Nr. 70, 90, 125, 185, 254, 264, 283. 

Wilhelm Guttenbrunner, Waidhofen a. d. Vbbs. Das Vers 

ſteinerungsmotiv als Gottesſtrafe iſt uralt. 

Dr. A. Kerſchbaumer, Wahrzeichen Niederöſterreichs. Wien 

1899. Der verſteinerte Metzen iſt ein römiſcher Weilenſtein. 
Vgl. Leithaſagen 42; Kühnau 164; Schell 204. Desgl. Nr. 282. 
P. Fuhrmann, Alt u. Neues Wien. Wien 1739. Vgl. Wiener- 
ſagen 10; Lang, Seelenvorſtellungen. 

Mündlich. Wanderſage. Sachſengang wurde angeblich von 
einem Sachſenſtamme gegründet. Ein Geſchlecht von Sachſen⸗ 
gang (Gaffengang) wird ſchon im 12. Jahrh. erwähnt. So alt 

iſt auch das Schloß. 

Zauberſpiegelſagen ſind in N.⸗O. ſehr verbreitet. Vgl. Lang, 
Seelenvorſtellungen; Wehrhan, Heſſen-Naſſau 169; Ranke 

250; Schell 164, 169. 

Wurde in Stockerau mitgeteilt. Keltiſche e aaa Vgl. 
Grimm, Mythologie 650; Künzing 145; Lohre 10 

Sagen d. öſterr. Vorzeit. Wien 1798. Dieſelbe Si lokaliſiert 

auf dem Hermannskogel bei Wien. 

Wienerſagen 12. 

Heinrich Moſe, Aus der Waldmark. Neunkirchen 1904. Desgl. 

Nr. 109, 193, 235. 

Der Niederöſterr. Landesfreund. Herausgegeben v. Guſtav Cal— 
liano. Baden, 1892 —99. Desgl. Nr. 80, 82, 103, 173; 178. 
Guſtav Calliano, Geſchichte Badens. Lokaliſierte Sage. Vgl. 
Grimm, Sagen 18. 

Märchen. Vgl. Grimm, Wärchen 20. 

Auch in der Frauenhöhle bei Alland hielten ſich wilde Frauen 

auf. Vgl. Schell 71. 

Anton Schwetter, Heimatskunde d. Bezirkes Amſtetten. Kor⸗ 

neuburg 1884. Desgl. Nr. 100, 219. 

Vgl. Krickel. 

„Döbling“. Wien 1922. In Gegenden, wo keine klare Vor⸗ 
ſtellung des Hehmannes im Volke lebt, wird er anders geſchil⸗ 
dert oder man gibt einer beliebigen Spukgeſtalt ſeinen Namen, 
wie z. B. dem wilden Jäger, einem Waſſergeiſte, einem irren⸗ 
den kopfloſen Geiſt, einem verwunſchenen Menſchen, dem als 
Jäger verkleideten Teufel, einem guten Hausgeiſte (Kremstal) 
und einem geſpenſtigen Vogel, der die Eigenſchaften der Moor⸗ 
geiß beſitzt. Vgl. Nr. 93. Anm.: Auch in Süddeutſchland be= 


88. 
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100. 


101. 


104. 


105. 


106. 
109. 


110. 
112. 
115. 
118. 


119. 


kannt. Vgl. Schöppner, Sagenbuch der Bayeriſchen Lande. 
München 1874, I. 407, II, 662, 897, III, 973, 1363. 

Ahnliche Sagenbilder im nördl. Burgenlande. 

Rob. Weißenhofer, Zur Volkskunde Niederöſterreichs. Oſterr.⸗ 
Ung. Monarchie, Bd. N.⸗H. Wien 1888. Ahnliche Spuk⸗ 
geſtalten ſind das Thomaszoll im Stſchergebiet und die 
Wechſelmänner am Wechſel, die Wanderer ermorden. Vgl. 
Lohre 122; Schell 102. Desgl. Nr. 135, 142. 


Bekannte Sagenbilder im Leithagebiet, im Waldviertel und 


im nördlichen Burgenland. 


. Sm Waldviertel lebt die geſpenſtige Moosgeiß, ein Vogel, 


der wie eine Geiß meckert und die Wanderer ins Moos (Moor) 
verführt. 


„Bei Steinegg (Waldviertel) erſcheint der kopfloſe Schimmel, 


50 trotzdem er ohne Kopf iſt, unheimlich wiehert. (Kießling 
331 


a Vgl. Wehrhan, D. Sage 96. 
Vgl. Leeb 36/7; Ranke 217. 
Mündlich. Bei Windigſteig ſieht man oft drei Hunde oder drei 


Katzen mit feurigen Augen, die wie zum Vergnügen über 

einander ſpringen und dabei weder bellen, noch miauen. Man 

tut gut, dieſem Spuke auszuweichen (Ph. Waldbach). 

Melufinenmotiv. Vgl. J. Kohler, Der Urſprung der Melu— 

ſinenſage. Leipzig; F. v. d. Leyen, Das Märchen. Leipzig 

1911, 57; Grimm, Sagen 71; Wehrhan, D. deutſch. Sagen 

d. Mittelalters, II, 146. 

Joſef Wichner, Wachauſage. Krems o. J. Auch mündlich. Lo— 

5 Literatur dazu vgl. Wehrhan, Sage 74. Desgl. 
r. 276. 

Guſtav Calliano, Mödling im Spiegel der Sage. Mödlinger 

Zeitung, 1904, Nr. 31/36. Iſt ſeit dem J. 1786 in der Familie 

Calliano in Baden bekannt. Vgl. Eder 179. 

Vgl. Anton Mailly, Sagen aus Friaul u. d. Juliſchen Alpen. 

Leipzig 1922, 20. Die Sage von den drei Schickſalsfrauen iſt 

auch bei den Südflawen ſehr verbreitet. 

Vgl. Kühnau 106. 

Die wilde Jagd iſt in ganz N.⸗H. bekannt. Um Schloß Wild— 

berg ſoll in gewiſſen Nächten die wilde Jagd losgehen, an deren 

Spitze in zerfetztem Wantel der wilde Jäger auf einem drei⸗ 

beinigen Pferde ohne Kopf einherſtürmt und in der Richtung 

zum Galgenberg verſchwindet (Kießling 236). Vgl. Kühnau 

83 f.; Haas 87/96; Schell 14 f. 

Al. Langer, Puchbergthal. Wien 1887. Vgl. Lohre 113; Ranke 

111. Desgl. Nr. 189. 

Gaſtwirt u. Schriftſteller Anton Wegner, Gföhl. 

Mündlich. 

Oberlehrer Joſef Trianſch, Schlatten⸗ Bromberg. Leithaſagen 

21. Desgl. Nr. 121 (Leithaſagen 19). 

Raabs a. d. Thaya, Naabs 1901. B. a. d. W. V. Desgl. Nr. 


137, 232. 


10* 142 


120. 


122, 
123. 


124. 
lage. 
. Als dienſtbare Geiſter find auch das Tragerl (Tragermandl), 


139. 
140, 


142. 


143. 


144. 


145. 


148 


Ferdinand Hoßfeld, Kloſterneuburg. Desgl. Ar. 179. 

Joſef Traxler, Heimatskunde d. polit. Bezirkes Zwettl. Zwettl 
1887. Desgl. Nr. 262. 

Wienerſagen 24. Das Nägeleinſchlagen wurde von den Hand» 
werksburſchen von ungefähr 1750 — 1830 beſorgt. Der urſprüng⸗ 
liche Zweck des Stock-im⸗Eiſens iſt noch nicht erforſcht worden, 
dürfte aber wahrſcheinlich mit dem magiſch- volkstümlichen 
Brauche des Julblockes als Stadt- und Hausſchutz (Blitzab⸗ 
leiter) zuſammenhängen. Vgl. Dr. Alfred Burgerſtein, Der 
Stock im Eiſen. Wien 1893. Zu Nägeleinſchlagen vgl. auch 
Kühnau 97; Kahlo l, 184. 

Volksarchaeologiſche Deutung mit Benützung einer Wander— 


der rote „Fanicher“ und die Alraunen bekannt. Vgl. Perger, 
Pflanzenſagen. Stuttgart 1864, 212; Henne-Am⸗Nhyn 87; 
Wienerſagen 27. 


. Vgl. Grimm, Sagen 174; Kahlo, Harzſagen 10, 61. 
. Vgl. Leithaſagen 27; Lohre 150; Wehrhan 116; Kühnau 123. 
„Oberlehrer Johann Juſt, Hausbrunn, Wiſtelbacher Gau 11. 


Leithaſagen 30. 


. Anton Pfalz, Bauernehr' u. Bauernweiſ'. Wien 1914. Desgl. 


Nr. 147. Eine ähnliche Sage wird vom Galgenberg bei Laa 


erzählt (Miſtelbacher Gau 10). Geſchenke des Teufels und 


der Hexen ſind nur Blendwerk, daher ihre Verwandlung in 
lo (bei Münzen) und allerlei Unfauberes. Vgl. Künzig 


5 Vgl. Henne⸗Am⸗Rhyn 341, 582; Sagen u. Märchengeſtalten 


3 434, 457; Lohre 117; Simrock, Mythologie 207. 
gl. Nr. 60. 

Andere geheimnisvolle Nächte in N.⸗H. ſind die Luziennacht 
(13. Dez.), die Andreas⸗, Barbara= und Thomasnacht. Vgl. 
Viktor Geramb, Deutſches Brauchtum in Hfterreih. Graz 1924; 
Kühnau 54. 

Aus dem Volksmunde. Viele Faſſungen. Verbreitet iſt auch 
die Sage von dem Wädchen, das in der Chriſtnacht auf dem 
5 einen Sarg ſieht, was baldigen Tod bedeutet. Vgl. 

r. 146 


Sehr verbreitet in allerlei Faſſungen. Vgl. Künzig 227; Men⸗ 
zel, I, 166. Schon im Altertume bekannt. Die Bewohner von 
Teos gaben als Beweis, daß Bachus (Dionyſos) bei ihnen 
geboren ſei, an, daß in ihrer Stadt eine Quelle fließe, die Wein 
hervorbringe. 

Bekannt faſt an jedem Orte in allerlei paſſenden Faſſungen. 
Vgl. Knoop 243; Künzig 141/2; Menzel, II, 538. f 
Aber den Loſegang in den Nauhnächten ſehr viele Sagen in 
ganz N.=d. Vgl. auch Vernaleken, 1859, 23, 346; Leeb a. V. St. 
Auf dem Warchfelde heißt es, daß, wenn man den ganzen Tag 
vor Weihnachten nicht ſpricht, und am heiligen Abend ins 
Freie geht, man das „goldene Lampl“ ſieht. 


146. 
149. 


152. 


153. 
155. 
156. 


157. 


158. 
159. 


160. 
163. 


166. 
167. 


169. 
170. 
172. 
175. 
176. 
177. 
179. 
180. 
181. 


Vgl. Nr. 142, 145; Haas 16. Das Vorgeſicht (zweites Geſicht) 

war ſchon bei den alten Völkern bekannt. 

Vgl. Die Sage vom Schmied zu Jüterbogk, von der viele 

Klee verbreitet find. Vgl. Lohre 156; 266; Knoop 66. 
u Birnbaum vgl. Wehrhan, Die Sage 13; N. Huber, Die 

Sage vom Untersberg. Salzburg 1901, 41; Freisauff, Salz⸗ 

burger Volksſagen. Wien 1889, 165. Ahnliche Sagen in Reis 

ſenmarkt, Unterradlberg uſw. 

J. C. Thom, Geſchichte von Korneuburg. 1874. Vgl. Friedrich 

Joſtes, Der Nattenfänger von Hameln. Bonn 1895; Grimm, 

Sagen 2458/6; Wienerſagen 25; Wehrhan, Die Sage 51. 

Vgl. Nr. 152. 

J. P. Kaltenbaeck, Die Varienſagen i. Oſterreich. Wien 1845. 

Maria-⸗Taferl. St. Pölten 1909. Man vermutet, daß die 

e in heidniſcher Zeit für religiöſe Zwecke benützt 

wurde. 

Adolf Schmidl, Wiens Umgebungen. Wien 1835/39. Eine 

ähnliche Sage wird von der Nevogroder Madonna mit den 

drei Händen überliefert. (Weber, Deutſchland. Stuttgart 1834, 

7 532). Desgl. Nr. 196, 215, 217, 236, 238, 242, 247, 254, 
76/7. 

Soll angeblich ein uralter Wunderſtein fein. 

99 Schroth-Ukmar, Donauſagen. Wien 1904. Desgl. 
Be l 

Ber. u. Mitt. d. Altertumsvereins. Wien 1859. Gegenrefor— 

mationsſage. 

Alpine Gegenden Sſterreichs. 1844. 

Dr. Schmidl, Die Höhlen des Stſchers. Wien 1857. 

Bauer u. Rotter. Ortskunde von Arbesbach. Arbesbach o. J. 

In allerlei Faſſungen verbreitete Schatzſage. Die bekannteſte 

Faſſung iſt jene von der Mutter, die in der Höhle auf ihr Kind 

vergißt und es zurückläßt. In einem Jahre findet ſie ihr Kind 

wieder. Erinnerungsbild an den goldenen Götterwagen. 

Dr. Zelinka, Waidhofen u. Umgebung. Vgl. Lang, Seelen 

vorſtellungen und die Salzburger Kaiſer-Karl-Sagen. 

Blätter d. Ver. f. Landeskunde v. N.=d. 1875. Desgl. Nr. 216 

(1887), 227 (1877). 

Anton Mailly, Der Tempelherrnorden i. N.=d. i. Geſchichte 

u. Sage. Wien 1923. Desgl. Nr. 180, 186, 232. 

1 8900 Die Volksſagen d. Kaiſerſtaates Sſterreich. Leip— 

3ig . 

Otto Braun im B. a. d. W. V. 1888. Vgl. Das Kamptal, 

Horn o. J., 17. In der Ruine bleicht (putzt) der Teufel die 

alten Zwanziger (Reil 133). 

Vgl. Mailly, Sagen aus Friaul 59. 

Vgl. Wehrhan, Die Sage 178, 223. 

ge eines Grabſteinbildes an der Hand einer Wan⸗ 
erſage. 

Joſef Bednarz, Gr. Siegharts. 


149 


182. 


183. 
184. 


185. 
187. 


188. 


190. 


191. B 
192. 


194. 


195. 


196. 
197. 


198. 
199. 


200. 
202. 


203. 
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Heinrich Kopp, Hadres. Wiſtelbacher Gau 14. Vgl. Künzig 
271; Haas 167. 
Verbreitetes Sagenbild. Vgl. Schell 274; Kühnau 180. 
Leithaſagen 67. Vgl. Wehrhan, Die Sage 132; Schell 295; 
5 330; Mailly, Sagen a. Friaul, 143. Vgl. beſonders 
Fr v. Leyen, Die deutſchen Heldenſagen. München 1923, 
88/9. Die Friauliſche Überlieferung erzählt, daß Attila bei 
Aquileja oder am Iſonzo unter Görz begraben ſei. Auch dort 
kennt der Volksmund die Sage von den drei Särgen. Das 
Nibelungenlied läßt den großen König Etzel (Attila) 
mit der verwitweten Kriemhilde (Hilde, Ildico) in Wien Hoch⸗ 
zeit halten. Nach der Vermählung zog Attila mit Ildico nach 
Huniburch (Hainburg a. d. Donau), wo ſie ihn im J. 453 ermor⸗ 
det hätte. Mit dieſem Mythenſtoff vermiſchen ſich hiſtoriſche 
Sagenzüge aus der Erinnerung der Franken, bei denen dieſe 
Sagenlegende auch ihren Arſprung nahm. Ebenſo verhält es 
ſich mit der Ermordung Attilas, die angeblich um 460 bekannt 
wurde. Dabei konnte noch immer nicht feſtgeſtellt werden, ob 
der ſagenhafte Etzel mit dem hiſtoriſchen Attila zu identifizieren 
iſt, ſodaß hinſichtlich der Ruheſtätte Attilas nur mit Volks⸗ 
überlieferungen zu rechnen iſt, von der man nur vermutet, daß 
ſie in Pannonien liegen ſoll. 
Guſtav Calliano, Das Klöſterl. Baden 1920. 
Joſef Glier, Der 80 Bezirk Wiſtelbach. Wiſtelbach 1889. 
Miſtelbacher Gau 3 
Die hiſtoriſche Begebenheit wird ee 
Fried; Geſchichte d. Stadt Waidhofen a. d. Ybbs. 

er. u. Mitt. d. Alt.⸗Ver. Wien 1897 
Mitget. v. Dechant u. Pfarrer Gottlieb Schleſinger, Ralten= 
leutgeben. Vgl. Schmidl, 1832, III, 227. 
E. Friedensreich, Seebenſtein. Leithaſagen 60. Die Erſcheinung 
der heil. Maria iſt ein verbreitetes Kriegsſagenmotiv (Kloſter— 
neuburg, Jüliſche Alpen, Dalmatien uſw.). 
„Auſtria“ 1845. Vgl. Becker, II, 131; 3 1856, 51; Wehr— 
han, Die deutſch. Sagen d. Mittelalters, 
Etymologiſche Sage. 
WMiſtelbacher Gau 935 Weiſt keinerlei Spuren einer Erdauf— 
ſchüttung (Tumulus) auf. Schte künſtliche Erdhügel gibt es 
viele i. N.⸗O. (Groß. Mugl, Staatz, Stillfried, Gänſerndorf, 
Bockflüß, im Wiſtelbacher Bezirk, um Hainburg uſw.). Sagen 
dazu vgl. Leithaſagen, Leeb 146. 
Vgl. Wiſtelbacher Gau 36; Werkls Handſchriftliche Chronik 
v. Gaunersdorf. Volksdeutung. 
Gan Joſef Zechmeiſter, Alt-Lichtenwarth. Wiſtelbacher 


Karl Enenkel, Unter⸗Gänſerndorf. 

Boeheims Chronik v. Wr.⸗Neuſtadt. Vgl. Haas 119; Miſtel⸗ 
bacher Gau 40. 

Wienerſagen 69. Wanderſchwank. Vgl. Fr. v. d. Leyen, Die 
deutſchen Heldenſagen. München 1923, 37. 


206. 
207. 
208. 


209. 


210. 
211. 


Vgl. Panzer, Bair. Sagen, I. 356; Grimm, Mythologie 1133. 
Volksüberlieferungen. 

Im Mödling wird von einigen unterirdiſchen Gängen über— 
liefert. Derlei Gänge ſollen viele Burgen und Klöſter beſeſſen 


haben. 


Wanderſage. Val. Böckel, Die deutſche Volksſage 58/9; Freis⸗ 
auff 303 (Die Sagen vom See unter dem Straßburger- und 
Salzburgerdom). 

Fräulein Anny Scholz, Almersberg. Vgl. Unſer Buchberg. 
Neulengbach 1924. Wanderſage. 

Gaſtwirt Hans Lachner, Würflach. Mittelalterliche Rechts— 
ſage. In Würflach ſoll angeblich einmal eine Familie Wini 
gelebt haben, an die noch der Minihof (Nr. 31) und die Fluren 
Minileiten und die kleine Winileiten erinnern. Der Minihof 
(altes Pfarrhaus) war ein Winoritenkloſter, womit auch die 
örtlich verbreitete Bezeichnung Mini in Zuſammenhang zu 


bringen iſt. Vgl. 3. B. die Ableitung von München. 


212. 


213. 
214. 
215. 


216. 


217. 
218. 


220. 
221. 


222. 
223. 


Nach einer Stiftchronik a. d. 14. Jahrhdt. Mittelalterliche 
Schenkungsſage mit einem Nechtsſymbol (Schleier), die einen 
hiſtoriſchen Kern beſitzt. Der Schleierakt fand unter welcher 
Form immer tatſächlich ſtatt. Vgl. dazu die vielen Handſchuh— 
ſagen in Süddeutſchland, die alle Schenkungsakte bekunden. 
Vgl. auch Kathol. Schulvereinskalender 1892. 

Bekannte Teufelsſage. 

Ahnliche Sagen in Korneuburg, Pulkau uſw., entſtanden in 
den Zeiten der Judenverfolgungen. 

Auch mündlich. Es handelt ſich um ſieben tönerne Weih- oder 
Opfertiere (Hirſch, Pferde und andere nicht beſtimmbare Tiere), 
die nach uraltem Brauch der Kirche auf dieſe ſonderbare Weiſe 
geopfert wurden. Das Opfern von Weihtieren aus Eiſen iſt 
in manchen alten Kirchen noch üblich. Sie werden vom Küſter 
aufgehoben und am Tage der Weihe gegen Entgelt ausgeliehen. 
Volksdeutung rätſelhafter Steinbilder. Vgl. Mailly, Myſterien 
d. deutſchen Bauhütte. Pfullingen 1924. 

Aus dem Pfarrgedenkbuch (1823 —32) u. mündlich. Leithaſagen 
68. Vgl. Nr. 217. Derlei Sagenanpaſſungen findet man viele in 
N.⸗O. In der Burgruine Gars befand ſich einmal ein Wappen 
der Freiherren von Numel, mit einer Wölfin und dem „No— 
mulus“ im Bilde. Das Volk machte aus der Wölfin die Hirſch— 
kuh und das Kind wurde der Sohn der Genovefa, was dann 
zur Lokaliſierung dieſer Sage herbeigeführt hat. 
Wienerſagen 47. Vgl. Mailly, Allerlei Merkwürdigkeiten vom 
Wiener Stephansdom. Wien 1923. 

Eine Geſimsfratze, wie derer an gothiſchen Kirchen oft zu finden 
ſind. Vor hundert Jahren hielt man den Teufelsſtein für ein 
e Vgl. Mailly, Der Tempelherrnorden i. 
Wienerſagen 51. Vgl. Mailly, Merkwürdigkeiten. 

Von einem Stiftsherrn in Kloſterneuburg. 


224, 


225. 
226. 


22 


212. 


243. 


2a. 


245. 


2⁴6. 
247. 
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Vgl. Vernaleken, 1859, 369; Grimm, Sagen 194; F. Hoffſtätter, 
St. Johann i. Mauernthal (Hippolytus, St. Polten 1863); Bl. 
d. Ver. f. Landeskde. i. N.⸗O. 1875. Die Teufelsmauer iſt ein 
länglicher Felsvorſprung am linken Donauufer. Der Hahn am 
Kirchturm v. St. Johann hat eine Eiſenſtange am Hinterleib. 
Man verjucht dies mit der Mythe in Beziehung zu bringen. 
Vgl. Kahlo, Harzſagen 57. 

Wienerſagen 50. Wanderſage, auch in Deutſchland bekannt. 
Vgl. Wehrhan, Heſſen-Naſſau 223. 


Volksüberlieferung. Im Haufe Ar. 78 in Droſendorf ſoll ein 


Kapuziner eingemauert ſein (Süß). 


Wurde Herrn Guſtav Calliano vom alten Schloßwart i. J. 


1856 erzählt. 


. „Auſtria“, 1844. Vgl. Hormayr, Archiv, 1826. Bl. d. V. f. 


Landeskde., 1888. 


. „Ruinen“, Wien 1834; Gebhart 1863; Wichner. Die Sage 


vom Glöcklein von Schwallenbach lebt in der Aberlieferung in 
einigen Faſſungen. 


„Vgl. Eder 119. Der Name Pfennigſtein dürfte eine ſprach— 


liche Umformung des Wortes Phönixſtein fein, was auch 
mit dem Volksglauben in Einklang gebracht werden kann. 
Das Abſtreifen einer Krankheit mit Durchkriechen von Bäumen 
und Steinen iſt in N.⸗O§. ſehr verbreitet. Vgl. K. Neuſchel, 
Deutſche Volkskunde. Leipzig 1920, II, 25; Kahlo, Harzjagen 
145; Graeſſe, I, 628, II, 945, 1175; Grimm, Sagen 71, 324; 
Weber, Deutſchland, I, 382, 567. 

Vgl. R. Eder 190; Volkszeitung, Wien, 14. VIII. 1922. Unter 
den Friesbildern der aus dem 16. Jahrhundert ſtammenden 
Burghoflaube befindet ſich tatſächlich ein Hundekopf in weib 
licher Tracht, der mit dieſer Sage in Zuſammenhang gebracht 
wird. Die ſagenhafte Überlieferung dürfte daher damals ſchon 
bekannt geweſen ſein. 1 

„Auſtria“, 1842. Vgl. Wr. Abendpoſt, Nr. 198, 1919. Volks⸗ 
deutung einer rätſelhaften Grabſteindarſtellung mit einer 
Wanderſage, die den alten Brauch des Kinderausſetzens über— 
liefert. Der Grabſtein, der unter einem Vortragskreuze 
ein Lamm oder Schaf hat, iſt der Gattin Konrads von Arnſtein 
gewidmet. Mit dieſer Sage wird auch gerne die Ableitung 
des Ortsnamens von Reiſenmarkt (Raiſenmarkt) verknüpft. 
Das altdeutſche Rifan wird mit fallen, in die Tiefe ſinken, über⸗ 
ſetzt, was hier auf das rollende Nägelfaß Bezug hätte. Das 
Faßrollen war eine mittelalterliche Strafe. Ahnliche Hunde— 
kopfſagen in Mayerling und Moosbrunn. 

Leopold Krickl, Gaubitſch. Miſtelbacher Gau 15. k 
Johann Waldhauſen, Hornburg. Wiſtelbacher Gau 34. Die 
Se enthält in ihrem Kern einen mittelalterlichen Nechts⸗ 
rauch. 

Lehrer Karl Scholz, Föllim. Wiſtelbacher Gau 31. 

Vgl. auch Calliano, N. öſterr. Sagenſchatz, 83, 86. Angeb⸗ 
lich ſoll der Name der Burg von der kreisrunden Geſtalt 


248. 


251. 
253. 


255. 


257. 


des Hügels herrühren: Grizaneſtein, Kriccenſtein; nach anderen 
vom flawifchen Perſonennamen Krizan. Graf Hans Wilzek 
ließ i. 19. Jahrhdt. die Ruine über dreißig Jahre lang wieder— 
aufbauen. 

Marianne Nenning, Mödlinger Sagen. Mödling, 1914. 
Desgl. Nr. 264. 

Leithaſagen 73. 

Joſef Doppler, Stillfried. Miſtelbacher Gau 29. Derlei volks- 
etymologiſche Deutungen gibt es viele in N.⸗O., wie Holla⸗ 
brunn v. Holla! ein Brunnen!; Ebenfurt v. Eben fort! 

Nach Boeheims Chronik v. Wr.-Neujtadt, Leeb u. mündlich. 
Die geologiſche Forſchung hat ergeben, daß dieſe uralten ſagen⸗ 
haften Aberlieferungen zum großen Teil auf Wahrheit beruhen 
dürften. Die Bodenformation der Ebenen und der niederen 
Gebirgszüge des Wiener Beckens liefern deutliche Beweiſe eines 
teritiären Meeresbeckens, das von großer Ausdehnung war. 
Auch verſchiedene geologiſche Funde aus den älteſten Zeiten 
bieten hierfür intereſſante Belege. Als der große See ſich nach 
und nach verlor und die Donau ihr Bett gefunden hatte, blieben 
im Steinfeld Jahrhunderte hindurch viele kleinere Seen er— 
halten, in welchen die hügeligen Bodenerhebungen kleinere In— 
ſeln bildeten, die von Fiſchern bewohnt wurden. Der Name 
Steinfeld kommt ſchon in Urkunden des 14. Jahrhunderts vor. 
Vgl. Nagl u. Zeidler, Deutſch⸗öſterr. Literaturgeſchichte. Wien 
1914, 1, 263; Künzig 216; Wehrhan, Die deutſch. Sagen d. Mit- 
telalters, II, 145. Vgl. auch Nr. 18, 169. Im Pfarrarchiv von 
Traismauer iſt über Tannhäuſer folgendes zu leſen: „Wie die 
andern beſtehenden Venusberge, deren man in Sſterreich und 
Schwaben ziemlich viele zählt, ſo hat man auch dieſen Ort 
„Venusberg“ mit dem bekannten Tannhäuſer in Beziehung 
bringen wollen. Gemeint iſt wahrſcheinlich jener Salzburgiſche 


Freiherr von Tannhauſen, der als Winneſänger an den Höfen 


Friedrichs d. Streitbaren in Öfterreich, der Fürſten von Baiern, 
Böhmen, Meran und Breslau ſich aufhielt und vor 1270 ſtarb. 
Die ſchwäbiſche Sage bringt ſeinen Namen mit dem Namen 
Venusberg und Traismauer in Verbindung; ja man wollte in 
der Kirche zu Traismauer ſogar einen Grabſtein mit einer auf- 
rechten Tanne gefunden haben, der auf ihn hinweiſen ſoll. Ein 
eigentümliches Zuſammentreffen iſt es, daß hier ehemals eine 
10 Tannhäuſer wirklich beſtand. Am 30. Juli 1599 er⸗ 
chien ein Georg Thannhäuſer mit einigen Beſchwerden vor 
dem Rathe in Traismauer.“ — In Althofen bei Mariapfarr 
im Lungau befindet ſich ein alter Grabſtein eines Ritter 
von Tannhauſen, der angeblich dem MWinneſänger gehören 
IB = Geſchlecht war in einem Seitental der Mur begütert. 
wank. 


. Wienerjagen 72. 


Bekannte örtliche Überlieferung. In einer Marter bei Phyra 
ſoll auch ein Leichnam eingemauert ſein. Vgl. M. B. A. Alt. 
Ver. Wien 1894, Nr. 9. 
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261. 


263. 


264. A 


267. 
268. 


270. 


272. 


275. 


277. 


Wienerſagen 14. Im alten Erlahof bei Spitz a. d. Donau iſt 
bei Haus Nr. 100 ein Hungerbrunnen. Wenn er übergeht, 
tritt Hungersnot ein oder es kommt Peſt und Krieg. Vgl. Kün⸗ 
zig 337/8. 

Sogenannte „Kuhſteine“ findet man an vielen Orten beſon⸗ 
ders in Deutſchland. Vgl. Reuſchel, II, 26; Graeſſe, II, 1173; 
Kahlo, Harzſagen 124. 

m alten Burgring von Mödling war eine Weinried, die 
Goldſteindl hieß, woher der Name der goldenen Stiege ent=- 
ſtanden ſein ſoll. 

Nach Gebhart, 1863. 

Nach Kerſchbaumer, Wahrzeichen, Schroth-Ukmar, Schwetter 
u. and. Überlieferungen alter Volks- und Rechtsgewohnheiten. 
Die Bewohner des Dorfes Stecken bei Iglau haben den ge= 
ſtohlenen Roland ſogar eingemauert, damit er ihnen nicht 
wieder zurückgeſtohlen werde. 

Die Speckſeite war urſprünglich eine RNechtskeule. Vgl. Mailly. 
Die Speckſeite a. Rotenturm, „Fährmann“, Monatsſchrift. 
Wien 1924, H 11/2. 

Vgl. dazu die geſchichtlichen Aberlieferungen eines Juſtizmordes 
in Eibestal (Wiſtelbacher Gau 42), die einem bekannten 
Schildaſchwank angepaßt wurde, dem im übrigen eine mittel⸗ 
alterliche Rechtsgewohnheit zugrunde liegt. Vgl. Nr. 267. 
Oberlehrer Engelhart Macho, Aſchbach. Verbreiteter Schwank 
in verſchiedenen Faſſungen. Vgl. Vernaleken, 1859, 267; 
Schöppner, I, 45. 

Vgl. auch Calliano, N. öſterr. Sagenſchatz, VIII, 50. Der 
Spottausdruck „Hohe Schule“ ſtammt wahrſcheinlich aus der 
Gegenreformationszeit her. „Hohe Schule“ wurden nämlich 
die Lateinſchulen der evangeliſchen Prädikanten genannt. In 
Loosdorf führt noch heute das Haus einer zur Neformations⸗ 
zeit beſtandenen Lateinſchule den Namen „Hohe Schule“. 


„Vgl. Künzig 360. 
Verbreiteter Wanderſchwank (Südtirol, Kärnten uſw.). 
Wanderſchwank, wahrſcheinlich aus England eingeführt. Vgl. 


Hebel, Schatzkäſtlein; Schell 358 


Lügenmärchen, das an die drei Schickſalsſchweſtern erinnert. 


Ortsverzeichnis. 


(Die Ziffern bedeuten die Sagennummern.) 


Aggſtein 101, 236/7. 
Alland 30, 108, 243. 
Alt⸗Lichtenwarth 199. 
Altmanns 197. 
Amſtetten 106, 113, 182. 
Angern 31. 

Arbesbach 167, 262, 218. 
Aſchbach 275. 

Aspang 255. 

Au 172. 

Autendorf 79, 83. 

. 57 7 0, 12 8, 185, 


Biberbach 219. 
Biſamberg 255. 
Euer (Schneeberg) 109, 


Bucklige Welt 121. 
Dürnſtein 159. 
Droſendorf 138, 229. 
Ebenfurt 253. 
Eggenburg 252. 
Emmerberg 234. 
Engelhartsſtetten 201. 
Euratsfeld 268. 
Falkenſtein 246. 
Fiſchamend 31. 
Fünfkirchen 38. 
Gainfarn 143. 
Gablitz 277. 
Gallbrunn 2. 
Gänſerndorf 200. 
Gaweinstal 198. 
Gaubitſch 244. 
Gerolding 230. 
Gloggnitz 24, 141. 
Goggitſch 83. 
Gfölleralm 77. 
Gölſental 76. 


Göpfritz a. d. Wild 60, 159. 

Göttweig 226. 

Greifenſtein 17. 

Greinburg 46. 

Grimmenſtein 235. 

Groß-Enzersdorf 145. 

81575 e 217. 
Groß⸗M 

Grub 2415 

Gutenſtein 155. 

Hadersdorf a. Kamp 51. 

Hadres 182. 

Hainburg 184, 260. 

Hartenſtein 170. 

Haugsdorf 102. 

Hausbrunn 134. 

Hausſtein 126. 

Heiligenblut a. Jauerling 215. 

Hennersdorf 90. 

Hermannskogel b. Wien 35, 67, 
107, 174, 249. 

Hintere Wand 23. 

Hoheneich 160. 

Hochſtetten 183. 


Hollenburg 268. 

Horn 8, 55, 105, 148. 
Hornsburg 245. 
Ilmenau 258. 
Kainreith 36. 
Kaltenleutgeben 192. 
Kapelleralm 100. 
Kaſſasgraben 12. 
Kirchberg a. Wechſel 229. 
Klamm 239. 

Kl. Schweinbart 36. 
Kolmüz 119, 137, 232. 
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Korneuburg 152, 206. 

Kloſterneuburg 32, 120, 179, 212, 
223, 273. 

Krems 276, 282. 

Kremstal 83. 

Kreuzenſtein 247. 

Kühnring 210. 

Laa 136. 

Leithagebiet 92, 139. 

Liechtenſtein 92, 133. 

Litſchau 258. 

Mamaualm 71. 

Mamauwieſe 29. 

Mank 140, 146. 

Marcfeld 54, 66, 145, 147. 

Maria Laach 157. 

Maria Taferl 156. 

Marienſee a. Wechſel 255. 

Warkersdorf 210. 

Matznerwald 11. 

Mayerling 243. 

Melk 230. 

Merkenſtein 196. 

Meſſern 263. 

Mirafall 19, 28. 

Miſtelbach 121. 


Mödling 32, 12, 70, 82, 93, 98, 
99, 104, 117, 127, 172, 180, 208, 
221, 288, 248, 264, 265, 271, 


274, 278, 282. 
Münichsthal 115. 
Niederedlitz 268. 


Niederöſterreich 3, 7, 91, 142, 
135. 


129, 130, 133, 

Nußdorf a. d. Traiſen 268. 

Od (Bez. Amſtetten) 78. 

Ollersdorf 89. 

Ols 35 

Orth 3 

Stſchergebiet 1, 28, 85, 
86, 91, 95, 131, 164, 166, 280. 


Perchtoldsdorf 6, 27, 43, 64, 135. 


Pernitz 204. 
Perſenbeug 16. 
Pitten 255, 256. 
Pöchlarn 21. 
Pottenburg 39. 

Prein 53. 

Puchberg 36, 110, 206. 
Pulkau 222. 
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Purkersdorf 11. 
Pyrawarth 5, 52. 
Naabs 4A. 
Rauheneck 25, 175. 
Redingersdorf 36. 
NRoggendorf 88. 
Nöhrwieſen 48. 
Rohrau 15. 
Nothweinsdorf 18. 
Sachſenbrunn 10 
8 Saul i. d. Wachau 224, 


ei, "dorenzen b. Neulengbach 


St. 5250 0 a. Steinfeld 255. 
St. Marein 5 

St. Margab ehen a. Moos 32. 
St. Michael a. d. Donau 216. 
St. Peter a. See 255. 

55 anna a. Wechſel 213, 


St Veit a. d. Gölſen 8, 96, 144. 
Schallerburg 242. 
Schauenſtein 176. 
Scheiblingkirchen 235. 
Scheideldorf 153. 
Schlatten 80, 118. 
Schwalbenbach an 
Schwarzenbach a. 10. 
ame i. d. Buckligen 
Welt A 
Sönscberggeie 36, 69, 81, 163, 


Geebenftein 194. 
Siebenhirten b. Asparn a. d. 
Zaya 272. 
Sieding 161, 191. 
Siegmundsherberg 252. 
Sonntagsberg 158, 195. 
Speiſing 250. 
Spitz i. d. Wachau 261. 
Staatz 16, 197. 
Starhemberg 233. 
Steinabrunn 36. 
Steinegg MH. 
Stillfried 171, 253. 
Stixenſtein 189. 
Stockerau 65. 
Straßhof 136. 
Tannhäuſerwald 18. 


Thaya 268. 
Thayatal 269. 
Thunau a. Kamp 39. 
Traismauer 257. 

Traunſtein 237. 

Tulln 59. 

Türnberg (Bez. Zwettl) 111. 
Türnitz 53. 

Ullreich 181. 

Alrichskirchen 115. 
Untersberg 19, 63, 73. 
Unter⸗Thürnau 151. 
Vöſendorf 116. 

Wachtberg b. St. Pölten 29. 
deln a. 


190, 195. 
Waldviertel 93, Sr 149. 
Warringelberg 
Wechſelgebirge 91 173, 213. 


5 d. Thaya 9, 33, 
Waidhofen a. d. Ybbs 58, 158, 


Weickersdorf 19. 

Weierburg 47. 

Weigelsdorf 218. 

Weikartſchlag 79. 

Weißenkirchen 150. 

Werfenſtein 16. 

Weſtenberg 16. 

Wien 4, 14, 61, 68, 83, 123, 186, 
188, 203, 209, 220, 222, 226, 
249, 259, 261, 266, 267, 270, 
279. 

Wieſenbach 45. 

Wiesmath 251. 

Wildberg 13, 109. 

Windigſteig 26, 99, 177. 

Wolfstal 114. 

Wolfſtein 159. 


Würflach 211. 
Ziſtersdorf 187. 
Zwettl 122, 228. 
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Eichblatts Deutſcher Sagenſchatz 


in Einzeldarſtellungen. 
Nach Landſchaften bearbeitet von heimiſchen Kennern. 


Bisher ſind erſchienen: 
Band 1: Pommerſche Sagen von Prof. Dr. A. Haas, 3. vermehrte Auflage. 
Band 2: Märkiſche Sagen von Prof. Dr. H. Lohre. 
Band 3: Sagen der Provinz Poſen von Prof. O. Knoop. 
Band 4: Sagen aus Schleſien von Prof. Dr. R. Kühnau, 2. vermehrte 
Auflage. 
Band 5: Sagen aus Heſſen und Naſſau von Karl Wehrhan. 
Band 6: Sagen des Rheinlandes von Otto Schell. 


Band 7: Niederſächſiſche Sagen I (Prov. Sachſen, Braunſchweig, Anhalt) 
von Dr. G. Kahlo. 


Band 8: Miederſächſiſche Sagen II (Hannover, Oldenburg) 
von Dr. L. Mackenſen. 


Band 9: Sagen des Harzes von Dr. G. Kahlo. 

Band 10: Badiſche Sagen von Dr. Jo h. Künzig. 

Band 11: Oſtpreußiſche Sagen von Dr. Karl Plenzat. 

Band 12: Niederöſterreichiſche Sagen von Anton Mailly. 

Band 13: Hanſeatiſche Sagen von Dr. L. Mackenſen. 
Weitere Bände ſind in Vorbereitung. 


Jeder Band (mit Bildtafeln) gut gebunden zwiſchen 3. — Mk. bis 5. — Mk. 


Ferner erſchien: 


Deutſches Land im deutſchen Liede. 


Band 1: Pommern im deutſchen Liede von Dr. Hans Benzmann. 
Eine Sammlung von Gedichten in fünf Kreiſen. 
. Natur und Jahreszeiten, Lieder, Stimmungen, Viſionen und Sagen. 
Hochdeutſche und plattdeutſche Volkslieder Pommerns. 
Plattdeutſche Dichter Pommerns. 
Pommerns Geſchichte im deutſchen und Deutſchlands Geſchichte im pom— 
merſchen Liede. 
. Pommerns Dichter, Stil, Perſönlichkeit und Weptanſchauung. Balladen. 
— In einem Band gebd. 4. — Mk. 
Das Werk füllt eine Lücke! 
Der Name des Herausgebers bürgt für künſtleriſchen und gewählten Inhalt. 
In Vorbereitung ſind hier: 
Die Mark im deutſchen Liede. — Heſſen und Naſſau im deutſchen Liede. 
Oſtpreußen im deutſchen Liede. — Niederſachſen im deutſchen Liede uſw. 
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Litauiſche Geſchichten 
von Ern ſt Wichert. | 
Auch jene ferne Ecke — das Memelland — iſt deutſches Land, tft unfer, 
bleibt unſer! Es iſt ein zähes Geſchlecht, eigenwillig und hart, das dort oben 
wurzelt. Dieſe Erzählungen laſſen vor uns die Bewohner jenes Landes lebens— 
wahr und ungekünſtelt erſtehen. — Preis gebd. 4. — Mk. 


Unſer Maſuren in Forſchung und Dichtung 
von H. Schumann — 4.— 7. Auflage. — 
Mit 24 Bildern und Beiträgen v. H. Sudermann, C. Bulcke, A. Miegel, 
den Skowronneks u. a. 

So mancher, der Deutſchland bereiſte und dann auch mehr zufällig als 
geſucht jenen äußerſten Winkel des deutſchen Vaterlandes kennen lernte, wurde 
überraſcht von der verträumten Schönheit maſuriſcher Wälder und Seen und 
mußte es geſtehen, daß man fern im Reiche viel zu wenig davon wußte. 

— Preis gebd. 4. — Mk. — 


Eichblatt Bücher. 


1. Elſäſſiſch Haus von O. Becker. 
Gedichte und Federzeichnungen. Das Vorwort ſchrieb F. Lienhard. 
Künſtlerband gebd. 1.60 Mk. 


2. Stille Helden von Carl Worms. 
Dieſes Bändchen Novellen gehört zu den reifſten Arbeiten des baltiſchen Dichters. 
Preis in Geſchenkband 2.40 Mk. 


3. Berliner Mächte von L. Schneider. 
Kulturhiſtoriſche Schilderungen aus der Geſchichte Berlins. 
— Preis gebd. 1.80 Mk. — 


Der Väter Land. 


Der deutſchen Jugend zur Erinnerung an die verlorenen Heimatgebiete 
herausgegeben von Guſtav Schlipköter und Fritz Pferdmenges 

mit zahlreichen Gedichten, Erzählungen und Aufſätzen deutſcher Männer und Frauen, 
u. a. lieferten Beiträge von Hindenburg, Ludendorff, Rudolf Herzog, Franz Lüdtke, 

Friedrich Lienhard, Frieda Jung, von Hoefer, Paul Keller und viele andere. 
Mit Titelbild „Der Väter Land“ von Prof. Ludwig Fahrenkrog und 

einer Reihe Federzeichnungen auf Kunſtdruckpapier von O. Becker. 

— Preis in ½ Leinen 4. — Mk. — 


Hohenzollernſagen 
von Dr. Hermann Kügler. 
(Vierte, vollſtändig umgearbeitete, mit Anmerkungen verſehene Auflage von 
Schwebels Sagen der Hohenzollern). 
Dem Buch iſt als Titelbild Kampfs „Friedrich der Große in der Schloßkirche zu 
Charlottenburg nach dem Siebenjährigen Kriege“ beigegeben. 
— Preis: ½ Leinen 3.60 Mk. — ½ Leder 6. — Mk. — 
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Luiſe, Königin von Preußen 
Ein Lebensbild in Briefen und Aufzeichnungen der Königin und ihrer Zeitgenoſſen 
— herausgegeben von der Literariſchen Vereinigung des Berliner Lehrervereins 
(uſammengeſtellt von P. Gärtner und P. Samuleit). — 3. Auflage. 
Wer auf den Gabentiſch heranwachſender Töchter ein gehaltvolles Buch legen 
will, wähle dieſes Werk. 

„ Auch Königin Luiſe hat vorbildlich gelebt. Wenn das faſt vergeſſen war 
in den Tagen deutſchen Glücks, ſo wird es um ſo deutlicher in dem unermeßlichen 
Schmerz, an dem heute das deutſche Volk trägt. Die Schlußworte aus dem Sonett 
von Heinrich Kleiſt ſind wieder Wahrheit geworden: 

„Du biſt der Stern, der voller Pracht erſt flimmert, 
Wenn er durch finſt're Wetterwolken bricht —“ (Tägl. Rundſchau). 


— Preis: gut gebunden 3.30 Mk. — 


Sonne im Land 


8 Aquarelle von R. Preuße. 
Dieſe Aquarelle ſind leuchtende, farbenfrohe Motive und ſo recht geſchaffen, in 
unſere Zeit Licht und Sonne zu bringen. 
Inhalt: 
Frühlingsſtimmung — Thüringer Wald — Nach dem Gewitter — Aus Quedlin⸗ 
burg — Abendſonne — In der Heide — Hünengrab auf Rügen — Winterſtimmung. 
Preis im Umſchlag mit Titelbild, die Blätter mit Kordel gehalten 7. — Mk. 


Das deutſche Dorf 
Mit 70 Federzeichnungen bekannter Künſtler nebſt erläuternden Aufſätzen 
von Dr. Theodor Heuß, Prof. Rob. Mielke, D. R. Heſſelbacher u. a. 
— Preis Ganzleinen 6.50 Mk. — 


Die Schönheit der deutſchen Landſchaft. 


30 Federzeichnungen zeitgenöſſiſcher Künſtler 
mit Einführungsaufſatz von Adolf Grüttner. 
— In Ganzleinen gebd. 4. — Mk. — 
Deutſches Lehrerblatt: Aus allen Gegenden unſeres Vaterlandes ſind Zeichnungen 
vorhanden. Sowohl der, der ſein Vaterland bereiſt hat und ſeine Schönheiten 
mit eigenen Augen geſehen hat, als auch der, der nur nach dieſen Bildern ſich in 
die Wirklichkeit einzuleben verſucht, wird das Buch ſchätzen und lieben. 


Stille Winkel aus alten Städten. 
32 Federzeichnungen zeitgenöſſiſcher Künſtler, mit Einführungsaufſatz 
von Prof. Franz Goer ke. — In vornehmer Mappe 3.75 Mk. 


Schaffende Arbeit und Kunſt in der Schule: Es wird wenig Bücher und Sammel- 
werke geben, die ſo eindringlich zeigen, wie ſchön die alten deutſchen Städte auch 
heute noch ſind. ... Jeder Heimatfreund wird über die Gabe entzückt fein. 
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